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Beim Marterlmaler



		Erstes Kapitel

		»Sie kommen!« – »Gelt, Großmutterl, nicht
auseinandergehen?« – Die Großmutter im Souffleurkasten. – Was sagt
die Welt dazu?

		»Also in Gottes Namen, 's ist jetzt Zeit, zur Bahn zu gehen!
Nicht wahr, Sie sind so gut und sehen einmal nach dem Ofen, daß,
wenn die Kinder kommen, es auch gewiß recht warm ist. Werden
ohnedies durchfroren sein, die armen Tröpfle!«

		Frau Friedemann, eine etwa fünfzigjährige Frau, sagte dies zu
einer jungen Dame, der Mitbewohnerin in dem alten Hause am
Marktplatz. Fräulein Bland, die eine beliebte Schauspielerin am
Landestheater war, fühlte sich hingezogen zu ihrer Hausfrau. Sie
hatten beide zwei Zimmer inne im dritten Stock. Bei ihr, die sich
oft auch einsam fühlte, konnte sie ihr Herz ausschütten, wenn
Arbeit und Beruf ihr Schweres brachten. Fräulein Bland hatte auch
treuen Anteil genommen, als vor einem Vierteljahr Frau Friedemanns
Gatte, ein Kunstmaler, nach langem, schwerem Leiden gestorben war.
Und als nun vor kurzem erst die erschütternde Nachricht gekommen
war, daß in Bayern, wo die einzige Tochter von Frau Friedemann
verheiratet gewesen, diese und ihr Mann bei einer Bergpartie
verunglückt waren, da hatte Fräulein Blands warmer, tröstlicher
Zuspruch der armen Mutter sehr wohl getan. Frau Friedemann war
damals sofort, nachdem ihr das Unglück mitgeteilt worden war, nach
Bergwies, dem kleinen Städtchen im bayrischen Gebirge, zu den drei
der Eltern so jäh beraubten Enkelkindern gereist. Es hatte eine
lange Beratung gegeben, was mit diesen im Alter [bookmark: page10]von vier bis sieben
Jahren stehenden Kleinen anzufangen sei. Der Kaufladen, den Frau
Friedemanns Schwiegersohn geführt hatte, war in letzter Zeit recht
gut gegangen; aber Vermögen war noch nicht vorhanden, und die
Großmutter brachte sich knapp selber durch. Pfleger und Vormund
machten allerlei Vorschläge von Waisenhaus, Unterbringung durch die
Zeitungen usw. Frau Nandl Hinterhuber, die Nachbarin und
Bürgermeisterin, hätte schrecklich gern das Kleinste, das
blondlockige Miezel, zu sich genommen, aber ihr Mann wollte vorerst
nichts von einem fremden Kinde wissen. Auch ein Fleischer, der im
Gemeinderat saß, erwog ernsthaft, ob ihm das siebenjährige Lenerl
wohl durch Austragen der Waren schon so viel einbringen würde, daß
er die Kosten der Ernährung und Kleidung an sie rücken könne. Für
den sechsjährigen Fritz meldete sich vorderhand niemand.

		Frau Friedemann blutete das Herz bei all diesen Vorschlägen. Und
als sie nach der Verhandlung in das verwaiste Haus zurückkam und
ihr die drei Kleinen entgegenliefen und weinend riefen:
»Großmutterl, Großmutterl, gelt, du leidest nicht, daß man uns
auseinanderreißt? die Wirtshausmarie sagt, das tue man ganz gewiß!«
da war plötzlich ein fester Entschluß über sie gekommen.

		»Nein, Kinderle, nein, ich leid's nicht! Die Männer, die eure
armen Eltern gefunden haben, haben ja gehört, daß euer Mutterle
sterbend noch gesagt hat: ›Die Großmutter wird sorgen!‹ So will
ich's auch tun. Zu mir gehört ihr, und zu mir sollt ihr kommen. Und
wenn ich jetzt auch noch gar nicht weiß, wovon wir miteinander
leben sollen, so wird der liebe Gott mir schon einen Gedanken dazu
geben. Gesund und frisch bin ich ja auch noch, irgendeine Arbeit
wird sich finden, und jedenfalls muß es einmal versucht werden.«
[bookmark: page11]

		So sagte sie andern Tages auch zu den Herren auf dem Rathaus,
und diese waren froh, die Frage auf solche Weise erledigt zu sehen.
»Eine Großmutter ist halt eine Großmutter, und wenn das Geschäft
verkauft und alles beglichen ist, wird schon noch ein kleines
Sümmchen für die Kinder herausschauen«, meinten sie.

		Und so war's auch. Frau Friedemann mußte nach ein paar Tagen
wieder heimreisen, weil Fräulein Bland ihr schrieb, sie glaube
einen Beruf für sie gefunden zu haben, sie müsse sich aber gleich
dazu melden. Bekannte und Freunde von dem verstorbenen Ehepaar
nahmen die Kinder auf, bis alles Geschäftliche sich erledigte, und
nun war heute der Tag, wo Frau Friedemann ihre drei Enkelein
erwartete, und um sie abzuholen, eilte sie jetzt zur Bahn. Vorher
aber warf sie noch rasch einen Blick in das Nebenzimmer, wo je ein
Bett, sauber und behaglich anzuschauen, oben und unten herüber
dicht neben dem ihren stand. Es waren die von den Eltern, die mit
etlichem anderem Hausrat bereits vor einigen Tagen angekommen
waren. Auch die Spielsachen der Kinder waren darunter, die sollten
sie bei ihrer Ankunft vorfinden. Das Lenerl, die Älteste, sollte in
Zukunft auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen. Eng und klein war
alles beieinander, aber doch nett eingeschachtelt, und machte einen
heimeligen Eindruck.

		Als Frau Friedemann gegangen war, eilte Fräulein Bland rasch in
ihre Wohnung hinüber und holte einen Kuchen. Sie stellte ihn auf
den Tisch, wo drei Kinderschüsselchen standen, und in dem Ofen
harrte ein guter, warmer Kakao der Ankömmlinge.

		Die drei Kleinen reisten allein; dem Lenerl hatte man alles
schriftlich mitgegeben, was unterwegs dienlich sein [bookmark: page12]konnte. Sie
verwahrte auch ängstlich die Fahrkarten und den Gepäckschein in
einer kleinen Tasche, die man ihr fest umgebunden hatte. Erst
nachdem diese abgegeben, begrüßte sie die Großmutter, die
inzwischen die zwei Kleinen in Empfang nahm, sie in dem Gedränge
fest an der Hand hielt und ihre kalten Händchen in den ihrigen
wärmte.

		»Habt ihr gefroren unterwegs? Ist die Fahrt recht lang
gewesen?«

		Nachdem ein Gepäckträger den bescheidenen Koffer der Kinder
übernommen hatte und von Frau Friedemann aus ihrem bescheidenen
Beutelchen entlohnt worden war, setzte sich die Großmutter mit
ihren Enkelkindern in die Straßenbahn, denn es war schon dunkel und
ziemlich weit bis zu ihrer Wohnung. Die drei sagten noch nicht
viel, denn es war alles so überwältigend: das Fahren, die vielen
Lichter, das Getriebe auf den Straßen. Erst als sie oben in dem
durch eine Lampe freundlich erhellten großmütterlichen Zimmer
ankamen und aus ihren verschiedenen Hüllen gewickelt worden waren,
lösten sich die Zungen, und sie fingen an zu erzählen.

		»Ganz dunkel ist's noch g'wes'n, wie wir auf d'Bahn g'fahr'n
sind«, sagte Fritz, der dunkeläugige Bub.

		»Aber die Nandl hat uns noch Milch warm g'macht und Kuchen
gegeb'n, und uns noch warm eing'wickelt«, sagte die Miezel.

		Und das Lenerl berichtete altklug, daß die Nandl auch vorerst
den Kaufladen übernommen und jedem von ihnen noch eine Tüte voll
Zuckerkandel und Süßholz mitgegeben habe, »daß wir auch noch was
von daheim hätten, hat's g'sagt.«

		Der Großmutter und Fräulein Bland traten die Tränen in die
Augen, und die Großmutter schloß nun jetzt erst so recht die Kinder
an ihr Herz, und die Kleinen drängten sich [bookmark: page13]an sie. Dann aber ward
tapfer dem warmen Tranke zugesprochen und große Stücke von dem
Kuchen verzehrt. Ein Jubel entstand, als die Kinder in einer Ecke
des Wohnzimmers ihre Spielsachen entdeckten: Fritzels Pferd und den
kleinen Mädchen-Puppenwagen mit Insassen. Und in Großmutters
unterstem Schrankfach waren noch andere kleine Schätze der Kinder
untergebracht.

		Als kurz darauf die müden Kinder gewaschen und ausgezogen in
ihren Betten lagen, da meinte der Fritz bereits: »Großmutter, bei
dir g'fallt's mir!«

		Das Lenerl aber sah immerhin etwas sorglich drein. Über ihr
junges Herz war in der letzten Zeit so viel gegangen, daß es sich
noch nicht so recht freuen konnte, wenn auch immerhin ein Gefühl
des Geborgenseins schon über sie kam.

		Für Großmutter aber war dieser Abend noch besonders wichtig.
Spät, recht spät, erst nach Schluß des Theaters, wo sie zu spielen
hatte, war Fräulein Bland noch einmal zu ihr gekommen und die
beiden Frauen hatten eine bedeutsame Unterredung. Frau Friedemann
war damals die freigewordene Stelle einer Souffleuse angetragen
worden, und heute sollte sie sich entschließen, ob sie sie annehmen
wolle oder nicht. Fräulein Blands Fürsprache allein verdankte sie
es, daß dieser Antrag an sie kam, denn gewöhnlich wurden nur
ältere, verdienstvolle Schauspielerinnen dazu verwendet. Frau
Friedemann hatte, was die erste Bedingung war, eine klare,
wohllautende Stimme, eine deutliche Aussprache sowie ein feines
Verständnis für Literatur. Früher als junge Frau hatte sie wohl
manchmal zum Vergnügen mit Freunden und Freundinnen kleine Stücke
mit verteilten Rollen gelesen und aufgeführt und Beifall dabei
geerntet. Aber trotzdem war ihr das Herz schwer, und sie hegte
große Bedenken, denn das [bookmark: page14]Theater stand ihr doch recht fern, und sie
hatte seither in einem ganz anderen Kreise gelebt. Schüchtern und
etwas ängstlich machte sie dies wiederholt bei Fräulein Bland
geltend. Das feinfühlende Mädchen verstand sie, und noch einmal
erwogen die beiden andere Pläne und Möglichkeiten des Erwerbs, denn
verdient mußte werden, soviel als irgend möglich, zumal jetzt, wo
diese vielköpfige Familie zu erhalten war. Aber was konnte eine
fünfzigjährige Frau tun? Zum Bügeln waren ihre Füße zu schwach, das
Nähen wurde zu schlecht bezahlt, und für Laden- und Kontorarbeit
brauchte man junge Leute. Kinderfrau zu werden, hätte Frau
Friedemann am meisten zugesagt; aber das war nun auch unmöglich
geworden, und so mußte sie es als großen Glücksfall ansehen, daß
ihr hier eine feste Stellung geboten wurde mit einer wenn auch sehr
bescheidenen, doch sicheren Einnahme. Seufzend mußte sie dies
zugeben.

		Da aber sagte Fräulein Bland entschlossen: »Friedemännchen,
jetzt passen Sie einmal auf! Wohl ist das, was künftig Ihr Beruf
sein soll, etwas Absonderliches, und manche Ihrer seitherigen
Bekannten werden die Nase darüber rümpfen. Aber ich sehe die Sache
anders an. Ich behaupte, eine gute Souffleuse ist die Hauptperson,
und von ihr hängen sämtliche guten Aufführungen ab; denn wenn sie
ihre Pflicht nicht richtig erfaßt hat, so geht alles schief. Und
dann, ist es nicht auch schön, in jedes Wort unserer großen Dichter
verständnisvoll einzudringen? Denn das müssen Sie! Ist es nicht
schön, denen, die die Gestalten der Dichtungen verkörpern sollen,
das Schwerste abzunehmen, damit sie leicht und beschwingt vortragen
können? Sie sind die Stütze der etwa Wankenden, durch Ihre Hilfe
werden talentvolle Anfänger sicher gemacht und Ihre Sicherheit
teilt sich dem Ganzen mit.« [bookmark: page15]

		Fräulein Bland hatte sich ordentlich in Eifer geredet, und Frau
Friedemanns Bedenken waren nun überwunden.

		»Sie wissen einem die Sache wahrhaftig so schön darzustellen,
daß man glauben muß, was Sie sagen. Und nun schreiben Sie also in
Gottes Namen den Herren, daß ich dankbar sei und die freie Stelle
nächsten Monat übernehmen werde. Aber das sage ich Ihnen: raten und
beistehen müssen Sie mir am Anfang. Und wenn ich meine Sache nicht
gut mache und die ganze Geschichte dann wackelt, so sind Sie auch
ein bißchen mit schuld, – Sie liebe, gute Helferin und
Vermittlerin!«

		Ein paar Tage nachher hatte Frau Friedemann noch einmal einen
schweren Kampf zu bestehen. Da waren ein paar ihrer Freundinnen –
Beamten- und Bürgersfrauen – bei ihr gewesen zu einem einfachen
Kaffee. Sie wollten sich die Enkelein ansehen, wie sie sagten, und
hatten auch wirklich warmes Interesse für die vom Schicksal so
schwer Heimgesuchten. Alle freuten sich über die herzigen Kinder,
über die frischen Antworten, die sie gaben, über die bayrische
Mundart, die sie sprachen, und da die meisten selber Kinder oder
Enkel hatten, so wußten sie auch gute Ratschläge zu geben wegen der
Schule. Als aber etliche meinten, die herzigen »Mäderl« müßte man
doch in eine feinere Schule schicken, es sei in der jetzigen Zeit
halt doch recht wichtig, daß auch Mädchen viel lernten, da mußte
Frau Friedemann gestehen, daß das über ihre Mittel ginge, daß sie
vorerst die Absicht habe, das Lenerl und den Fritz in die
Volksschule zu schicken, die Miezel aber in einen Kindergarten.
Denn jetzt müsse sie ihnen doch mitteilen, daß sie vom nächsten
Monat an einen Beruf ergreifen werde, der es ihr überhaupt möglich
mache, die Kinder bei sich zu behalten. Und mit etwas stockender
[bookmark: page16]Stimme
trug Frau Friedemann den Freundinnen ihren Entschluß vor.

		Da ging's aber nun gerade so, wie Frau Friedemann es im voraus
geahnt hatte. Einige der Freundinnen riefen sofort: »Das wirst du
doch nicht tun! Das ist ja unter deiner Würde!«

		Eine der Frauen sagte: »Ja, wenn's wenigstens eine Stellung auf
der Bühne wäre. Aber da drunten in dem Kästchen zu sitzen, das ist
doch einfach undenkbar.« Und in diesem Sinne ging es weiter. Als
aber Frau Friedemann sehr ernst ihnen auseinandersetzte, wie sie
einfach gezwungen sei, ihr Brot zu verdienen, da verstummten, wenn
auch gar nicht befriedigt, die meisten.

		Eine der älteren aber, eine Lehrersfrau, die gab Frau Friedemann
die Hand und sagte: »Recht hast du, und richtig ist's, wenn du's
tust! Jede Arbeit kann durch die Persönlichkeit geadelt werden, und
wir alle müssen die größte Achtung vor dir haben.«

		Wenn auch Frau Friedemann nicht ganz hiervon überzeugt war, so
tat ihr doch dieser Ausspruch tief im Innersten wohl, und auch die
andern überwanden sich nun so weit, daß sie sie ihrer fortdauernden
Freundschaft versicherten. [bookmark: page17]

	
		
		Zweites Kapitel

		Die kleinen Bergkraxler in der Schule, und wie
die Miezel lernt »Häslein in der Grube«. – Von drei, die einen
großmächtigen Hunger haben, und von Frau Enderle, die Rat mit den
Kleidern weiß. – Warum die Kleinen sich allein behelfen müssen, und
wie Fräulein Bland ihnen beisteht.

		Was haben das Lenerl, der Fritz und die Miezel für Augen
gemacht, als sie am andern Morgen, geführt von der Großmutter,
durch die Straßen der Großstadt wanderten! So etwas hatten sie noch
nie gesehen, denn sie waren noch nie aus ihrem kleinen Städtchen in
den Bergen herausgekommen. Bisher war ihnen der elterliche Laden
mit Büchsen für Kaffee und Zucker, mit Schubladen voll Mehl und
Rosinen sowie dem Schaufenster mit den vergoldeten Tassen, dem
Mohren und den ausgehängten seidenen Tüchlein als das Höchste
erschienen. Und nun diese Schaufenster! Frau Friedemann vermochte
die Kleinen kaum vom Fleck zu bringen, und Fritz hatte schon in der
ersten Viertelstunde eine große Beule am Kopf, weil er im Eifer
mitten in eine dicke Glasscheibe hineinlaufen wollte. Dem Lenerl
gefielen die großen Puppen am besten, und der Miezel die
Plüsch-Affen und Teddybären. Der Fritz aber schrie laut hinaus, als
er eine laufende Eisenbahn sah, die in einem Tunnel verschwand und
immer wieder nach einiger Zeit auf der anderen Seite herauskam.
Noch wunderbarer aber waren die vielen Autos und Omnibusse, die
schrecklich rasch hin und her fuhren, und die Großmutter hatte die
größte Mühe, die Kinder oben auf dem Bürgersteig zu halten, denn
auf der andern Seite erblickten sie wieder so schöne Sachen, [bookmark: page18]und da
wollten sie beständig herüber und hinüber laufen. Todmüde kam Frau
Friedemann mit ihnen nach Hause. Es war ihr angst und bange, wie es
wohl künftig mit dem Schulweg der beiden Großen gehen würde, da sie
doch noch gar keinen Begriff von den Gefahren in einer Großstadt
hatten. Der Kindergarten für Miezel war zum Glück ganz in der
Nähe.

		»Kränk' di nit, Großmutterl, mir komm'n unter kein Fuhrwerk, mir
geb'n fein Obacht«, beruhigte Fritz, »Und wenn so ein Schnauferl
kommt, so hüpfen wir halt einfach auf die Seite – sixt, so!«

		Und der Bub machte in der engen Stube einen Sprung, daß der
gedeckte Tisch wackelte und zitterte, und Fräulein Bland ganz
erschreckt herüberkam und fragte, ob denn ein Erdbeben gewesen sei.
Das freute den Buben furchtbar, und er wollte von neuem »Beben«
machen, was die Großmutter ihm aber ernstlich untersagte.

		»Dahoam hab' i hüpf'n und springen können, wie i g'wollt hab'«,
sagte der Bub erstaunt, unterließ aber dann doch diese
geräuschvolle Betätigung.

		Lenerl, schon etwas vernünftiger, meinte: »Gelt, Großmutterl, am
Anfang gehst du halt noch mit uns, dann wissen wir ganz genau, was
wir auf der Straß'n tun dürf'n und was net!«

		Das versprach die Großmutter, und die Kinder freuten sich
furchtbar auf den ersten Schulgang.

		Lenerl und Fritz kamen in die gleiche Klasse. Die Großmutter
wünschte es so, weil die Kinder doch noch sehr fremd waren, und der
Lehrer sagte, es werde sich wohl machen lassen. Ein halbes Jahr
hatten sie schon in Bergwies die Schule besucht, so waren sie
bereits über die allerersten Anfangsgründe hinüber. Daß die Kleinen
noch keine städtischen Kleider [bookmark: page19] [bookmark: page20]hatten, sondern nur die Tracht von
daheim, die sie dort immer getragen, machte der Großmutter viel
Kopfzerbrechen. Aber augenblicklich, wo es so große Ausgaben
gegeben mit Übersiedlung und Reise, mußte die Großmutter mit
Neuanschaffungen noch zuwarten, obgleich sie in der Stille
befürchtete, die Enkel möchten ausgelacht werden. Denn schon auf
der Straße erregten sie jedesmal Aufsehen in ihren grünen Hütchen
mit Adlerflaum, der Fritz mit seiner Joppe und die Mädchen mit
ihren Miedern. Die Kinder selber dachten sich weiter nichts dabei,
und frohen Mutes wanderten sie an der Seite der Großmutter an dem
bestimmten Tage zur Schule. Im Vorübergehen hatte Frau Friedemann
die jüngste Enkelin im Kindergarten abgegeben, wo ein freundliches
Fräulein sie in Empfang nahm, und wo die Miezel sofort von andern
kleinen Mädchen an den Händen gefaßt und in ihren Kreis gezogen
wurde.

		


		Als Frau Friedemann mit den zwei Großen in die Klasse eintrat
und sie dem Lehrer, Herrn Binder, vorstellte, da lief sofort ein
Geflüster durch den ganzen Saal: »Maskenkinder, – seht nur, kleine
Masken!«

		Da Frau Friedemann auch nicht sofort Ranzen kaufen konnte, so
hatten die beiden Tafel und Bücher in ihrem Rucksack, so wie sie's
von Hause aus gewohnt waren. Den Lehrer vertrauens- und
erwartungsvoll anschauend, standen sie da.

		»Was krieg' ich denn da? Zwei kleine Bergsteiger?« scherzte Herr
Binder freundlich und gab jedem die Hand.

		»Bergkrax'ln tät i scho gern, aber hier gibt's jo koane«,
erwiderte Fritz schlagfertig, worauf ein schallendes Gelächter
ausbrach. Auch Herr Binder mußte lachen; dann aber sagte er: »Jetzt
tut ihr eure Rucksäcke herunter und zeigt mir die Bücher, aus denen
ihr seither gelernt habt, und dann setzt ihr [bookmark: page21]euch, – du zu den Mädchen
und du, Kleiner, zu den Buben. Vorher aber sagt ihr mir auch, wie
ihr heißt.«

		»Ich bin das Lenerl vom Kramer, und der hoaßt Fritz«, war
Lenerls rasche Antwort, worauf der Lehrer sagte: »Also Fritz und
wohl Helene Kramer heißt ihr?«

		»Na, na«, beeilte sich Lenerl zu erkläre». »Unser Vater war
Kramer und hat 'n Lad'n g'habt. Eigentlich schreib'n mir uns
Moosbrugger.«

		Wieder schallendes Gelächter in der Klasse, das sich noch
verstärkte, als das Lenerl entschlossen den Fritz am Arm packte,
der zu den Buben hinüber wollte, und sagte: »Do bleibst, – bei mir
bleibst sitz'n! So ist's alleweil gwes'n, und i muß di doch neben
mir hob'n.«

		Der Lehrer sagte freundlich: »Heute könnt ihr's ja noch so
machen, aber von morgen an gehört der Fritz zu den Buben auf die
andere Seite hinüber, denn er wird doch nicht gerne haben, daß man
ihn für ein Mädchen hält.«

		»Jetzt scho will i«, rief der Fritz, riß sich von der Schwester
los, und sich ohne weiteres an eine der Bubenbänke hinstellend und
den zunächst Stehenden puffend, sagte er: »Mach Platz, du, daß i au
hersitzen kann!«

		Frau Friedemann hatte sich empfohlen, und der Unterricht begann.
Kaum aber hatte Fritz gehört, daß es »schreiben« hieß, und daß die
andern ihre Hefte zurechtlegten, da schnellte er auch schon auf und
lief zur großen Tafel hin. »Willst seg'n, Lehrer, was i kann?«

		Und fest die Kreide in seiner kleinen, braunen Faust haltend,
malte er ein i und a neben das andere hin.

		Das Lenerl rief ihn laut zurück, denn es hatte gleich bemerkt,
daß es hier doch ganz anders als in der Schule daheim sei. Ungern
ging der Fritz an seinen Platz und verstand gar [bookmark: page22]nicht, warum wieder
ein Gekicher losging und einige sagten: »Jetzt sagt er auch noch
zum Herrn Binder ›du‹!«

		In ein Heft hatten die beiden noch nicht geschrieben, das
nächste Mal sollten sie eins mitbringen, sagte der Lehrer. Im
Buchstabieren und Lesen von Wörtern waren die zwei so weit wie die
hiesigen Kinder, und in der letzten Stunde, der biblischen
Geschichte, wußten sie gar noch besser Bescheid. Ganz geschwind
floß die Geschichte von Joseph aus Lenerls Mund; nur verstand
niemand so recht ihre Mundart, und wieder lachten die Kinder, und
einige sagten: »Was welschen denn die herunter? Die versteht man ja
gar nicht!«

		Herr Binder verwies diese Reden und sagte: »Wenn ihr nach
Preußen kommt, so versteht man euer Schwäbisch geradesowenig wie
wir hier das Bayrische der beiden!« Zu diesen gewandt, sagte er
freundlich: »Sprecht nur vorerst so, wie ihr es gewöhnt seid, nach
und nach werdet ihr dann schon hochdeutsch reden lernen.«

		Als die Glocke zum Schluß läutete und Herr Binder draußen war,
da drängten sich die andern um die zwei Neuen, die ihnen doch recht
wichtig waren. Lenerl und Fritz gaben auch bereitwillig Antwort auf
die Fragen der Kinder. Als sie aber ihre Rucksäcke wieder
hervorholten und die Bücher hineinpackten, da scholl es
durcheinander: »Wo habt ihr denn eure Ranzen?« Als die zwei hierauf
keine Antwort wußten, nach gewohnter Weise ihre grünen Säcklein auf
den Rücken schnallten und sich auf den Weg machten, da rief es in
allen Tonarten hinter ihnen drein: »Rucksäckle!« – »Maskenbüble!« –
»Rucksäckle!« – »Maskenmädle!« – so daß die Leute auf der Straße
aufmerksam wurden, stehen blieben und, teils lächelnd, teils
wohlgefällig den zwei kleinen Gestalten nachsahen.

		»Recht aufmerken!« hatte ihnen die Großmutter eingeschärft.
[bookmark: page23]Und so
gingen sie auch brav Hand in Hand den gewiesenen Weg, schauten bei
den Übergängen nach allen Seiten, ob nichts kam, worauf sie dann so
schnell als möglich hinübersprangen, und so kamen sie nach ihrem
ersten Ausflug in die Welt atemlos, aber ganz vergnügt nach
Hause.

		Fräulein Bland war gerade da und freute sich mit an dem lustigen
Erzählen der beiden. Die Miezel war inzwischen auch heimgekommen
und wußte viel von ihren Erlebnissen zu erzählen. Sie konnte schon
ein paar Zeilen von dem Lied: »Häslein in der Grube«, wobei sie die
Bewegungen machte und sich in Ermanglung von andern Kindern allein
im Kreise drehte. »So macht man's, – so macht man's!« sagte sie
ernsthaft.

		Leise flüsterte Fräulein Bland der Großmutter zu: »Zu herzig
sind sie, die drei. Ich wollte, ich müßte nicht hinüber zum
Studieren; ich könnte ihnen noch lange zuhören, wenn sie so
niedlich plauschen!«

		Das Plaudern und Erzählen war ganz reizend eine Zeitlang. Wenn's
aber gar so lebhaft wurde und die drei von morgens bis abends mit
Ausnahme der Schulstunden Großmutters Stube fast umdrehten, weil
sie doch nirgends sonst hinaus konnten, woran die frischen,
lebhaften Kinder gewöhnt waren, so machte das die Großmutter, die
vorher Ruhe und Stille um sich gehabt hatte, so recht müde. Aber
wenn sie zu Fritz sagte: »Kannst du denn nicht einen Augenblick
ruhig bleiben?« und er erwiderte: »Nein, Großmutterl, in mir ist's
grad, wie wenn a Bua allweil juchhe schreien tat«, oder wenn Miezel
beständig hüpfte und Lenerl sang, da konnte sie nichts sagen; denn
das waren keine Unarten, sondern Äußerungen des Gewohnten. Man
mußte sich eben gegenseitig eingewöhnen. [bookmark: page24]

		Frau Friedemann mußte nun auch recht eingehend berechnen, wie
der kleine Haushalt einzurichten sei, damit vorerst das wenige
Geld, das sie aus den Zinsen ihres sehr kleinen Vermögens bezog,
reichte. War's schon knapp für sie und den jahrelang kranken Mann
gewesen, so hätte sie ja die Kinder gar nicht aufnehmen können,
wenn nicht jetzt im Hintergrund ein Verdienst gewinkt hätte.

		Und welch große Eßlust hatten die Kinder! So was von
Aufnahmefähigkeit hatte die Großmutter gar nicht gekannt, denn sie
und ihr Mann waren stets mit wenig Essen zufrieden gewesen. Nun
aber schoben die drei ihren Teller bei jedem Gang zwei- oder
dreimal wieder her. »Großmutter, bitt schön, no amol a Supp'n!« –
»Großmutterl, – i möcht no an Brei hob'n!« »Und i hob no an
großmächtigen Hunger! Bitt schön no um a Brot, aber um den ganzen
Laib herum!«

		Wenn die Großmutter geglaubt hatte, eine Riesenmahlzeit gekocht
zu haben, so war's doch nie genug.

		Gebieterisch trat nun auch die Frage der Kleidung heran, denn
die Kinder begannen nun doch zu merken, daß sie anders waren als
die übrigen, und es kränkte sie, wenn sie verspottet wurden. Fritz
kam entrüstet nach Hause und rief: »Net g'falln laß i mir's mehr,
daß sie mi weg'n meine bloß'n Knie frozl'n«, und das Lenerl sagte:
»Mi lachen's immer aus, daß i koa Ärmelschürzen hob' und koane
hängende Zöpf!« Als Fritz einmal mit einem großen Loch am Kopf und
an den Jackenärmeln heimkam und heulend erzählte, jetzt habe er
sich's aber nimmer gefallen lassen, daß die Kinder »Rucksäckle« und
»Maskenkinder« ihnen nachschrien, heute habe er rechts und links um
sich gehauen, und er hoffe nur, daß es den Buben und Mädeln recht
weh getan habe, – da konnte die Großmutter nichts anderes mehr
machen, als zu Fräulein [bookmark: page25]Bland hinübergehen und sie wegen neuer
Kleider für die Kinder um ihren Rat zu fragen. Eifrig wurde hin und
her überlegt, denn auch Fräulein Bland wußte recht wohl, was sparen
heißt. Fertige Kleider zu kaufen, war entschieden zu teuer, und so
schlug das allzeit hilfsbereite Fräulein vor, für ein paar Tage
eine Näherin ins Haus zu nehmen.

		»Das kommt immer noch am billigsten«, sagte sie. »Vielleicht
kann ich da und dort auch ein Stündchen mithelfen, – das macht mir
Freude, und das Ganze verlegen wir in mein Schlafzimmer. Ich kenne
eine Frau Enderle, eine geschickte und nicht zu teure Näherin für
Kinderkleider, die auch manchmal für mich arbeitet, und der
telefoniere ich gleich. Bei ihrer Pflegetochter, der Marietta, die
das große Geschäft hat, lasse ich dann und wann einmal ein Kleid
für mich machen. Es ist solch ein nettes, liebes Mädchen, – eine
Italienerin von Geburt ... Jetzt aber gehen wir gleich zusammen
Stoffe einkaufen. Was die Zutaten anbelangt, Knöpfe, Futter und
Faden, das brauchen wir nicht, das findet sich schon in meiner
Flickschublade zusammen.«

		Das Glück war günstig; Frau Enderle, die Näherin, war zufällig
frei, und schon nach ein paar Tagen waren unter ihren fleißigen
Händen zwei blaue Mädchenkleider entstanden, die zu den blonden
Haaren der kleinen Mädchen recht gut paßten. Für Fritz wurden aus
noch vorhandenen Hosen des verstorbenen Großvaters kurze Höslein
und ein Wämschen gemacht, und aus einem billigen Wollstoff eine
Bluse. Ein alter Mantel von Großmutter gab zwei warme Jäckchen.
Lange Strümpfe für Fritz, nach denen er besonders verlangte, zwei
einfache Filzhüte für die Mädchen und etliche Ärmelschürzen, wie
die andern sie trugen, mußten angeschafft werden, was aber alles
gewaltig ins Geld riß. [bookmark: page26]

		»Gar nimmer so herzig sind sie wie vorher«, sagte Fräulein Bland
bedauernd bei den Anproben. Aber was konnte man machen? Es war
einmal nötig gewesen, daß die Trachten beiseite gelegt wurden, und
die Kinder fühlten sich jetzt erst heimisch und behaglich. Auch dem
Einkauf von zwei Ranzen konnte die Großmutter nicht entgehen,
obgleich Fritz gemeint hatte: »Im Rucksack trag' i alles viel
leichter«, und obgleich das Lenerl versucht hatte, Bücher und Hefte
in einem Päckchen zu tragen, wobei aber das eine Mal ihr
Federkästchen, und das andere Mal ihr Rechenbuch herausrutschte und
sie beides verlor.

		Nun hatte Frau Friedemann ihr neues Amt angetreten, und damit
war auch die andere Hausordnung eingeführt worden, die aber
naturgemäß viel weniger behaglich war. Mit schwerem Herzen dachte
sie daran, daß die Kinder fürder viel allein sein würden, denn die
Proben waren zu allen Tageszeiten, und auch zu den Mahlzeiten
konnte sie manchmal nicht pünktlich zu Hause sein.

		Frau Friedemann hatte einen geordneten Haushalt, und daß der
nicht herunterkam, war ihr eine große Sorge. Darum nahm sie das
Lenerl vor und besprach sich mit ihr. »Siehst du«, sagte sie, »ich
kann in Zukunft nicht mehr alles für euch tun, und ihr müßt jetzt
in vielem selber für euch sorgen.«

		Sie zeigte dem Lenerl, wie man kehrte, abwischte, den Staub
hinaustrug und die Stuben in Ordnung brachte. Sehr gerne tat das
Lenerl so etwas nicht, sie war's auch nicht gewöhnt, aber sie
wollte es doch immerhin versuchen.

		Der Fritz war eher bereit zu diesen Geschäften und sagte:
»Großmutter, kannst ruhig fortgehen. I putz die Stiefel und wisch
die Stieg'n, und wenn'st willst, tu i au G'schirr abtrocknen.«
[bookmark: page27]

		Das alles machte der Kleine nun wirklich ganz gut, und er holte
auch an Tagen, wo die Großmutter nicht kochen konnte, in einem
Einsatz das Essen aus einem benachbarten Wirtshaus. Dann saßen die
drei beisammen und ließen sich's schmecken, wobei aber immer das
eine das andere ermahnte, gewiß so viel übrig zu lassen, daß die
Großmutter noch satt wurde, und dann gingen sie wieder in ihre
Schule. Bis sie heimkamen, war die Großmutter da, und man konnte
sie fragen und ihr erzählen; sie konnte auch für das Nachtessen
sorgen, das meist aus Milch und Butterbrot bestand. Aber nun kam
das Traurige an dem neuen Leben: das war, daß Großmutter keinen
Abend mehr zu Hause sein konnte, sondern alle Tage bis spät in die
Nacht hinein ihrem Beruf nachgehen mußte. Wie schön war seither das
Beisammensein am Abend gewesen! Großmutter hatte geflickt und dabei
erzählt, wie's war, als die Mutter noch ein Kind gewesen,
Großmutter hatte die Aufgaben überhört und schließlich noch ein
wenig mit ihrem Kleeblatt gespielt. Das war jetzt alles anders, und
die Kinder mußten sich selber unterhalten und die Zeit
vertreiben.

		»D'rhoam ist wenigstens des Abends immer die Nanderl komm'n mit
ihrem Strickzeug«, klagte das Lenerl, und der Fritz meinte: »O mei,
jetzt wär's halt doch eineweg an der Zeit, daß die Eltern
wiederkehrten und uns holten!«

		Leise, ganz leise begann in der Kinder Herzen das Heimweh nach
den früheren Verhältnissen. Das merkte Fräulein Bland, und da sie
wußte, wie übermächtig das Heimweh zu werden vermag, daß man es gar
nicht mehr stillen kann, so gab sie sich alle Mühe, die Kleinen
davor zu bewahren und ihnen Freude zu machen. Viel Zeit hatte aber
auch sie nicht, doch reichte es an etlichen Abenden, wo sie frei
war, daß sie [bookmark: page28]herüberkam, und wenn es auch nur auf ein
paar Augenblicke war, so wußte sie doch immer etwas Hübsches für
die Kinder.

		»Wollt ihr euch meine Ansichtspostkarten anschauen und mir den
Pack neue einstecken?«, oder: »Kinder, da bring' ich euch einen
ganzen Haufen Kataloge und für jedes eine Schere. Die Bilder könnt
ihr mir fein sauber ausschneiden; dann machen wir für Weihnachten
für unsere Theaterkinder ein schönes Bilderbuch daraus.« Oder aber:
»Kinder, sitzt nicht so langweilig herum, sondern schafft etwas!
Du, Lenerl, hol dir dein Strickzeug, und du, Fritz, nimm die Tafel
und mal mir was, bis ich wiederkomme. Aber weißt, etwas recht
Hübsches, daß ich mich auch daran freuen kann.«

		Und der Kleinen schob sie die Baublöckchen hin und sagte:
»Miezel, wenn du mir ein Schloß baust mit einer Mauer drum herum,
so bekommst du nachher ein gutes Zuckerl, mein herziger Schatz du!«
Und sie küßte das Miezel auf den roten Mund, nahm die beiden andern
einen Augenblick in ihre Arme, und nachher wußte ein jedes der
Kinder, was es zu tun hatte, und tat's mit Eifer und Fleiß. [bookmark: page29]

	
		
		Drittes Kapitel

		Warum Fritz den Bürgersteig haßt und den
Kindern das Wasser im Munde zusammenläuft. – »Du, hast kein Zuckerl
für uns?« – Wie es kam, daß die Kinder die Jule trotz ihres Höckers
schön finden, und warum Frau Friedemann schreien muß. – Was
Fräulein Bland vom Theater zu sagen weiß. – Von Schattenbildern und
Fingerknacksenlassen und vom Beten vor dem Einschlafen.

		Fräulein Bland – wenn sie die nicht gehabt hätten, dann wären
die Bergkinder wohl bald recht trübselig geworden. Aber so wehte
immer wieder ein frischer Wind in die Stube. Und in der Schule, da
war's ja so weit schon recht. Da gab's ja auch manches Nette und
neben dem Lernen manch lustige »Gaude«. An vieles in der Stadt
hatten sich die Kleinen jetzt schon gewöhnt, aber eins konnten sie
immer noch nicht begreifen und verschmerzen, daß man hier nicht wie
daheim alleweil nur so hinauslaufen konnte, wenn es einen
gelüstete. Wohl war der große, weite Marktplatz nicht weit von
ihrem Hause, aber da rasselten den ganzen Tag die Bierwagen, die
Geschäftsautos, die Postwagen, die Hotelomnibusse und sonst noch
allerlei Fuhrwerke über das Pflaster, und überall waren
Verkaufsstände, Gemüse- und Obstfrauen, fliegende Händler und
eingesessene Budenbesitzer, die den Kinderlärm nicht mochten und
die Spielenden fortwiesen, wenn sie um ihre Stände herum lärmten.
Immerhin konnte die Großmutter nicht verbieten, daß nach der
Nachmittagsschule die drei hinuntergingen. Sie hatten aber den
strengen Befehl, auf dem Bürgersteig zu bleiben und sich ja nicht
unter die wilden Gassenkinder, die die Großmutter gar nicht liebte,
zu [bookmark: page30]mischen. Der Spielraum war klein und eng
für die an Freiheit gewöhnten Kinder, besonders der kleinen Miezel
fiel es schwer, die gegebene Grenze einzuhalten, und immer wieder
hüpfte sie nur schnell und geschwind über den Bürgersteig hinunter
und wieder herauf: gar zu gern übertrat sie ein wenig die
erlassenen Verbote. Lenerl und Fritz unterhielten sich, indem sie
die Schaufenster ansahen und sich dabei ausdachten, was sie kaufen
würden, wenn sie einkaufen könnten. Ein Laden mit Spielsachen, vor
allem mit Puppen und Soldaten, war eine nie zu erschöpfende Quelle
des Interesses. Dann kam ein Hutladen: der wurde meist als »fad«
übergangen, ebenso ein Wolleladen. Dann aber unten, im eigenen
Haus, da war etwas, was man nie genug betrachten konnte. Es war ein
Zuckerbäckerladen, hinter dessen Schaufenster die herrlichsten,
leckersten Dinge lagen. Da gab es ganze Reihen Schokoladewürste und
-Brezeln, ganze Berge von Eiszucker und Honigbonbons, ganze Ketten
von Zuckerringelchen und Marzipanwürfelchen, die von oben
herabhingen. Das schönste aber war doch, daß man durch die großen,
hohen Scheiben so bequem ins Innere des Ladens sehen konnte, wo die
Frau Lederer, die Besitzerin des Hauses, die im ersten Stock
wohnte, die herrlichen Dinge abwog und für die Käufer in feine
Tüten verpackte. Da lief einem vom Zuschauen das Wasser im Munde
zusammen! Aber noch etwas anderes interessierte die Kinder sehr. An
einem Seitentischchen in einer Nische, da saß Tag um Tag ein
Mädchen mit weißer Schürze und weißen Überärmeln. Die hatte die
Aufgabe, kleine, feine Sächelchen – Früchte, bunte Zuckerstückchen
und mit Silber- und Goldpapier umwickelte Schokolädchen – in
niedliche Schachteln und Körbchen zu legen. Sie arbeitete für den
Versand, wickelte das, was sie geordnet [bookmark: page31]hatte, in schöne weiße
Papiere, band farbige Seidenbändchen herum und legte dann diese
Päckchen in eine neben ihr stehende Kiste, die, wenn sie voll war,
von dem Lehrling jeweilig auf die Post gebracht wurde. Mußte das
eine lustige Arbeit sein! Das Fräulein war fleißig und sah kaum
einmal in die Höhe. Es wäre ihr dies auch schwer gefallen, denn sie
war ganz verwachsen, und der Kopf saß ihr zwischen den Schultern.
Sie hatte eine große Nase und einen vorstehenden Mund, aber schöne,
blonde Haare, und ihre Augen blickten gütig. Das hatten die Kinder
vor ein paar Tagen bemerkt, als das Fräulein ihre plattgedrückten
Gesichtchen an der Fensterscheibe vom Laden aus entdeckte. Sie
hatte ihnen freundlich zugenickt, dann aber weitergearbeitet. Eine
Stunde nachher hatten sie das Fräulein im Hauseingang getroffen,
wie sie sich eben nach rückwärts wandte, um in das Hinterhaus im
Hofe zu gehen. Wieder nickte sie ihnen zu, und Fritz hatte den Mut
gefaßt und ihr aus einiger Entfernung noch keck nachgerufen: »Du,
hast kein Zuckerl für uns?«

		Sie mochte es wohl nicht mehr gehört haben, und als die Kinder
von der Begegnung oben erzählten, schalt die Großmutter und sagte:
»Das ist die Jule vom Hinterhaus, die so fleißig für ihren armen,
alten Vater, der alleweil liegen muß, arbeitet. Laßt's euch aber
nicht wieder einfallen zu betteln! Das tut man nicht, das ist eine
Schande!«

		Fritz verzog den Mund; er hatte sich schon im stillen
ausgedacht, sehr bald bis zu dieser Jule im Hinterhaus vorzudringen
und mit ihr Freundschaft zu schließen. So aber wäre das ja nutzlos.
Nun, zusehen konnte man doch immer, das war ja nicht verboten.
Einmal war auch – o Wonne! – die Jule, nachdem sie die Kinder
bemerkt hatte, rasch aufgestanden, herausgekommen und hatte schnell
jedem der Kinder ein [bookmark: page32]wunderschönes rotes Zuckerstück in den
Mund geschoben und gesagt: »Da! Damit ihr nicht immer so leer
schlucken müßt.«

		Ebenso rasch war sie wieder drinnen und an ihrem Platz. Kurz
darauf war Mittagspause, und die Jule traf die eifrig lutschenden
Kinder noch unten an der Treppe. »Hat's geschmeckt?« fragte sie
freundlich. Und die Kinder nickten, denn sie hatten den Mund voll.
Die Miezel nahm deshalb geschwind ihr Zuckerl heraus, und mit ihrem
Ärmlein die Geberin umschlingend, sagte sie: »Brav bist!«

		Da ging ein Leuchten über das unschöne Gesicht, und die Jule
sagte: »Gelt, ihr wohnt im dritten Stock bei der Frau Friedemann
und seid am Ende gar die Enkelein, die von so weit hergekommen
sind?«

		Da nickten die Kinder, und Lenerl sagte stolz: »Fast einen Tag
lang sind wir auf der Eisenbahn g'fahr'n, – ganz allein!«

		»Weil unsere Eltern abig'fall'n sind«, fügte Miezel
pflichtschuldigst hinzu.

		Da beugte sich die kleine, verwachsene Person zu dem Kind
hernieder, nahm es in den Arm und sagte, indem sie auch die andern
dabei liebreich ansah: »Arme Kinderle, habt schon so was Trauriges
erlebt!« Dann aber stand sie rasch auf. »Muß zu meinem Vater gehen
und ihm seine Suppe richten. Aber wenn's euch recht ist, dann
wollen wir gute Freunde miteinander sein!« Freundlich nickend ging
sie davon.

		Das war ein Ereignis! Die Jule, die Zuckerjule, die in dem
schönen Laden drin bei all den Herrlichkeiten ihnen ordentlich als
etwas Höheres erschienen war, hatte gesagt, sie wolle ihre Freundin
sein, und die Kinder überpurzelten sich fast die Treppe hinauf, um
diese wunderbar schöne Nachricht der Großmutter zu überbringen.
[bookmark: page33]

		Noch viel eifriger guckten die drei in den nächsten Tagen in den
Laden hinein, aber so sehr sie sich die Nasen platt drückten, keine
Jule war mehr zu sehen. Weg waren all die niedlichen Körbchen, die
Schachteln und die Kiste. In den Erker hatte man ein
Marmortischchen gestellt, und auf kleinen, runden Stühlen saßen
fremde Menschen und tranken Schokolade.

		»Großmutterl, jetzt ist sie nimmer da und hat doch versprochen,
sie wolle unsere Freundin sein!« klagte das Lenerl, und auch die
beiden andern standen ganz traurig dabei.

		Da konnte die Großmutter aber berichten, daß die Fräulein Jule
ihr heute früh begegnet sei und ihr erzählt habe, daß sie künftig
ihre Arbeit drüben in ihrer Stube verrichten müsse. Der Platz unten
im Laden sei zu kostbar, habe sie gesagt, und da der Herr Lederer
wisse, daß es bei ihr drüben reinlich zugehe, so arbeite sie nun
daheim.

		Das wollte den Kindern nun gar nicht gefallen, und am
Nachmittag, als die Großmutter vor der Probe noch bei ihnen saß und
sie gemeinschaftlich Kaffee tranken, wurde von neuem über diese
betrübende Tatsache gesprochen, und die Miezel sagte: »Wann's
nimmer da is, na kann's uns auch nichts mehr schenk'n!«

		Da klopfte es an die Türe, und beim »Herein!« trat Fräulein Jule
über die Schwelle. Etwas schüchtern und umständlich, denn das lag
in ihrer Art, entschuldigte sie sich, daß sie störe. Beim Packen
komme es doch so dann und wann einmal vor, daß eines der seinen
Bonbons zerbreche. Sie seien gewiß gerade noch so gut wie die
ganzen, beeilte sie sich hinzuzusetzen. Aber da sie selber das süße
Zeug nicht möge, so habe sie gedacht, sie dürfe vielleicht den
Kindern etwas davon bringen. Damit stellte sie einen kleinen
Papierteller mit, trotz [bookmark: page34]kleinen Sprüngen und Fehlern, noch äußerst
lecker aussehenden Bonbons auf den Tisch.

		»Brav bist!« sagte die Miezel von neuem und steckte einen großen
rosa Stern in das Mäulchen, Fritz nahm eine Quittenwurst, Lenerl
ein kleines Marzipanherz. Die Großmutter bedankte sich sehr und bot
Fräulein Jule einen Platz an. Dabei fragte sie, gleichfalls
schüchtern, denn sie wußte nicht, was noch in der Kanne sei, ob sie
ihr nicht eine Tasse Kaffee anbieten dürfe. Dafür dankte die Jule,
sie habe drüben bei Vater schon getrunken. Aber ein bißchen
dasitzen zu dürfen und die lieben, herzigen Kinderle anzusehen, das
wäre ihr eine Freude.

		Die Frauen sprachen nun allerlei miteinander, und Frau
Friedemann äußerte dann bekümmert: »Das ist mir eben ein steter
Jammer, daß ich die Kinder jeden Abend allein lassen muß. Sie sind
zwar ziemlich lieb und versprechen mir, keine dummen Sachen zu
machen, aber der Abend ist halt lang, und die Angst mit der Lampe –
und das Wärmen der Milch – und daß sie allein ins Bett gehen müssen
...!«

		Die Jule nickte verständnisvoll. Dann aber, schien ihr plötzlich
ein Gedanke zu kommen: »Von sechs Uhr an habe ich Feierabend, und
da ich jetzt den ganzen Tag bei Vater bin, entbehrt er mich leicht
ein bißchen. Ach, wenn ich da manchmal ein Stündchen herüberkommen
und bei den Kindern sein dürfte! Ich wüßte mir ja gar nichts
Schöneres und Lieberes!«

		Die Augen der kleinen Person leuchteten ordentlich, als sie dies
sagte, und Frau Friedemann streckte ihr gerührt die Hand hin. »Wenn
Sie das wollten, Fräulein Jule, ach, wenn Sie das wollten, das wäre
mir eine große, große Erleichterung!« [bookmark: page35]

		»Ob ich's will! Ich habe Kinder so furchtbar gern. Und, Frau
Friedemann, wenn Sie mich irgendwie einmal den Tag über brauchen
können, – ich meine eben so, daß es Sie beruhigt, wenn jemand da
ist, – so kann ich mein Geschäft auch hüben besorgen. Habe alles
auf einem großen Brett. Muß hauptsächlich jetzt Bonbons einwickeln,
und das ist so was Einfaches. Und Wasser zum Händewaschen gibt's ja
auch bei Ihnen«, setzte sie lächelnd hinzu. »Das tue ich nämlich
sehr oft wegen der Pünktlichkeit und Reinlichkeit.«

		Die Kinder jubelten auf ob so einer herrlichen Aussicht. Nicht
nur daß das freundliche Mädchen ihnen etwas so Gutes gebracht
hatte, sondern es hatte nun auch noch versprochen, mit all den
glänzenden und schönen Sachen zuweilen zu ihnen heraufzukommen.

		Als die Jule sich verabschiedete, hängten sie sich an ihren Arm.
»Gelt, du kimmst bald, – aber ganz gewiß bald!« sagte Fritz, und
indem die Kinder sie hinabbegleiteten, plauderten sie mit ihr, als
wäre sie eine alte Bekannte.

		Frau Friedemann fiel am Anfang ihr neues Amt recht schwer. Schon
das Hinunterklettern – es ging eine kleine, schmale Treppe hinab in
den engen, finsteren Souffleurkasten – kostete keine kleine
Überwindung. Klein und eng war's und dazu heiß und dumpfig, trotz
der Winterkälte draußen. Und dann das Ungewohnte, bis sie die
verschiedenen spielenden Herren und Damen kannte, bis sie sich mit
ihren Stimmen vertraut machte, und bis diese sich an ihre Stimme
gewöhnt hatten. Der Schein einer verborgenen kleinen Lampe fiel auf
ihr Buch, und sie hatte, immer einen Satz voraus, das, was die
Schauspieler sprechen oder die Sänger singen mußten, ihnen deutlich
und verständlich vorzusprechen. Zu laut durfte es aber auch nicht
sein, damit man [bookmark: page36]es nicht im Zuschauerraum hörte, und leise und
geflüstert auch wieder nicht. Ja, das mußte gelernt sein, und Frau
Friedemann hatte manche ungute Bemerkung zu schlucken: »Deutlicher,
– lauter!« – »Schreien Sie nicht so! – Leiser!« – »Bei mir
schweigen Sie, ich kann das Soufflieren nicht ertragen!« – »Ich muß
alles souffliert haben, sonst verliere ich den Faden!« – »Die Neue
ist wirklich beschränkt und geht mir auf die Nerven!«

		Solche und ähnliche Bemerkungen mußte Frau Friedemann über sich
ergehen lassen, und es trieb ihr oft den Angstschweiß aus den
Poren, wenn sie es trotz aller Mühe, die sie sich gab, so wenigen
recht machen konnte. – Da war ihr einziges, daß sie sich immer
wieder vorsagte: »Für die Kinder, – für die Kinder!«

		»Großmutterl, warum bist du denn manchmal so traurig? Gar nicht
mehr so heiter wie am Anfang?« hatte das Lenerl sie ein paarmal
schon gefragt, und die Großmutter hatte geantwortet: »Kind, das
verstehst du noch nicht.«

		Da hatte aber das Lenerl, das durch all die Ereignisse über sein
Alter hinaus gescheit war, mit seinem altklugen Gesichtchen gesagt:
»Großmutterl, i versteh's schon, wenn du mir's ein bisserl erklären
tust, was denn eigentli das Theater ist, und was sie da
mach'n.«

		Fräulein Bland war dazugekommen – es war an einem Sonntagabend
gewesen, an dem sie nicht spielte, – und hatte versucht, dem Kinde
und auch den mehr oder weniger aufmerksam zuhörenden anderen zu
erklären, wohin die Großmutter alle Tage gehe, und was in einem
Theater vor sich gehe.

		»Das ist ein großes, schönes Haus«, sagte sie, »mit goldgemalten
Wänden und roten Samtstühlen und vielen, vielen [bookmark: page37]Lichtern. Da kommen abends
Leute hin, die den Tag über sich recht müde gearbeitet haben, und
denken: Jetzt möchte ich auch einmal für ein paar Stunden aus
meinem Geschäft, aus meinem Büro, aus meiner Arbeitsstube heraus
und etwas ganz anderes sehen und hören! Das ist genau so, als wenn
ihr Kinder abends, wenn ihr eure Aufgaben gemacht und euch müde
gesprungen habt, euch zu eurer Großmutter hindrängt, euch auf
behagliche kleine Schemel und Stühlchen setzt und sagt:
›Großmutter, jetzt eine Geschichte! Großmutter, jetzt bitte ein
Märchen!‹ Dort sitzen die großen Leute und warten. Und dann gibt's
wieder solche, wie ich und die, die mit mir verbunden sind. Wir
haben tüchtig gelernt, bis wir viele schöne Geschichten und Verse
auswendig wissen. Und dann ziehen wir Märchenkleider an und treten
auf die Bühne – so heißt man den großen Raum, wo wir uns bewegen, –
und sprechen und spielen, tanzen und singen den Menschen etwas vor,
das ihnen Freude macht. Da sollen die Ernsten einmal recht lachen
und die Lachenden einmal ernst werden. Wir wollen auch, daß alle
etwas lernen und erhoben und freudig dann nach Hause gehen.«

		»Schön muß es sein!« sagte das Lenerl, das mit glänzenden Augen
zugehört hatte, und atmete dabei tief auf.

		»Aber 's Großmutterl, was tut denn dös dabei. – reden oder
tanzen oder singen?«

		Da mußten die beiden Frauen herzlich lachen, und Fräulein Bland
sagte: »Eure Großmutter ist die wichtigste Person im ganzen
Theater, das sag' ich ihr immer, weil unter uns manchmal welche
sind, die ihre Aufgabe nicht gut gelernt haben. Darauf muß sie an
einem stillen, verborgenen Plätzchen, wo niemand sie sieht, achten
und aufpassen, und immer wieder denen nachhelfen, die sonst stecken
bleiben würden.« [bookmark: page38]

		»Also einblasen?« fragte Fritz etwas zögernd, denn diese Rolle
schien ihm nicht gerade die schönste zu sein. Aber Fräulein Bland
sagte den Kindern, daß das etwas ganz anderes als in der Schule
sei, und daß, wenn sie größer sein würden, sie auch einmal
hinkommen und sich das alles ansehen dürften.

		»Großmutterl, wann bin i groß?« fragte die Miezel, und alle drei
Kinder redeten und besprachen miteinander, wann dieser Zeitpunkt
wohl da sein werde.

		Gleich am folgenden Abend, nachdem Jule ihr Versprechen gegeben
hatte, rückte sie mit ihrem großen Holzbrett, das einen breiten
Rand hatte, oben im dritten Stock an, wo die Kinder gerade mit
ihren Aufgaben fertig waren und an dem runden Tisch unter der Lampe
saßen und nicht recht wußten, was sie tun sollten. Jule stellte das
Brett ab. Es war für ihren dünnen, schwachen Arm fast ein wenig zu
schwer gewesen, und dann schüttelte sie einem jeden die Hand.

		»So, da bin ich, und jetzt kann ich schon ein halbes Stündchen
mit euch spielen, wenn ihr's haben wollt. Aber nachher muß ich noch
schaffen.«

		Was die Jule wohl zu spielen wußte? Erwartungsvoll sahen die
Kinder sie an. War sie eigentlich jung, oder war sie alt? Das
konnte man gar nicht recht herauskriegen. Sie hatte die Größe eines
Kindes und die Kleider von einem Erwachsenen. Aber nette, lustige
Sachen wußte die Jule. Da mußte man nur so in einem fort lachen und
sich freuen. Aus den Schürzenzipfeln verfertigte sie zwei
Hanswurste und ließ sie allerhand Verbeugungen und komische
Bewegungen machen. Die Finger konnte sie knacksen lassen und die
Ohren bewegen, und die Hände verschlang sie so kunstvoll, daß
drüben an der Wand allerlei wunderbare Schattengebilde entstanden:
Schwäne, Hirsche, Hunde. Vergeblich versuchten die [bookmark: page39]Kinder es nachzuahmen. Dann
aber sagte sie: »Kinder, jetzt muß ich schaffen!« Und sie nahm das
Tuch von ihrem Brett hinweg. Ganze Berge von Gerstenzucker und
Schokoladegebäck waren hier aufgespeichert, daneben lagen
zugeschnittene Papierchen in Gold, Rot und Silber. Mit begehrlichen
Augen schauten die Kinder auf die Herrlichkeiten, und Fritz rückte
der Sache bedenklich nahe.

		Da sagte Jule aber in ernstem Ton: »Jetzt will ich euch etwas
sagen, Kinderle: wenn es euch recht ist, daß ich manchmal zu euch
komme, so verspreche ich euch, daß ich jedesmal ein wenig Abfall
von den guten Sachen mitbringe, dann müßt aber auch ihr mir
versprechen, daß ihr euch nicht nach dem gelüsten lasset, was hier
auf dem Brette liegt. Das ist für uns alle gar nichts zum Essen,
sondern nur einfach Arbeitsmaterial, auch sind die Stücklein
gezählt, und es darf mir keines fehlen, wenn ich sie abliefere.
Gelt, Kinderle, ihr habt mich verstanden?« fügte sie herzlich
hinzu, indem sie aus einer kleinen Tüte jedem der Kinder etliche
Gutslein zuschob.

		Nach dieser Rede ging Jule geschwind in die Küche hinaus und
wusch ihre Hände. Sie tat dies gewiß im Tag zwanzigmal. Nachdem sie
dann rasch die weiße Schürze und die weißen Ärmel angelegt hatte,
machte sie sich an die Arbeit. Mit spitzen, geschickten Fingern
ergriff sie ein Stückchen nach dem andern und wickelte es pünktlich
und sauber in die glänzende Hülle, was sehr lustig anzusehen war.
Dabei aber erzählte sie den Kindern allerlei Hübsches: wie in der
Fabrik in großen Kesseln der Schokoladebrei gekocht würde, wie man
auf Blechen in mächtigen Öfen die Tafeln trockne, wie eine Maschine
die Stücklein in verschiedene Formen schneide und wieder eine
andere sie mit allerhand Gutem – Mandeln, Likör, Creme – fülle. Sie
erzählte auch, daß beim Verkauf, [bookmark: page40]wenn man zum ersten Male helfe, die Herrin
des Ladens sagte: »Eßt nur, soviel ihr wollt!«, daß man das aber
bald bleiben lasse, denn das süße Zeug verleide einem nach kurzer
Zeit.

		»Mir tät es nie verleiden!« sagte Fritz, und Lenerl meinte: »Ich
möcht einmal in solch einem Laden sein!« Die Miezel, die fast immer
die letzten Worte ihrer Schwester wiederholte, sagte: »Ja, ich
möchte auch in so einem Laden sein, und dann täte ich das ganze
Brett und den ganzen Tisch und alle Teller leer essen an einem
Tag!« Dabei klopfte sie sich auf ihren Magen und sah höchst
behaglich aus.

		Jule aber lachte und sagte: »Und tätest so furchtbar Leibweh
kriegen, daß du am nächsten Tage hundert Tassen Kamillentee trinken
müßtest, weil es dir so schlecht wäre!«

		Als es halb acht Uhr war, hatte Jule den ganzen Berg
aufgearbeitet. Schön nach Farben geordnet lag nun alles da. Sie
deckte das Tuch wieder darüber und sagte dann: »So, Kinder, jetzt
muß ich eigentlich hinüber zu meinem Vater, und ihr müßt ins Bett.
Wenn es euch aber recht ist, so wärme ich noch geschwind vorher
eure Milch und bleibe noch einen Augenblick da, bis ihr in die
Federn geschlüpft seid.«

		Das war zu nett, daß die Jule das tat, und die Kinder jubelten.
Lenerl hatte immer ein wenig Angst gehabt, ob ihr die Milch nicht
überlaufe, und nun tat es jemand für sie, und das war fein. Fritz
und Miezel hatten immer noch lange allerhand Possen getrieben und
waren nicht zu Bett gegangen, nun aber sagte die Jule: »Wer zuerst
drin ist, hat es gewonnen!«

		Und heidi! flogen die Röcklein und die Höslein herunter, und die
Kleinen schlüpften unter ihre Decke, doch nicht eher, als bis ein
jedes sich Gesicht und Hände gewaschen hatte. [bookmark: page41]

		»Das haben wir sonst nicht getan«, meinte Lenerl. Aber Jule
stellte ihnen vor, daß das dann für morgen früh vorgeschafft sei,
und das leuchtete ein. Noch etwas tat die Jule, was die Kinder auch
nicht gewohnt waren – sie ließ sie ein Abendgebet sprechen.

		»Was sagt ihr denn für gewöhnlich?« fragte sie, und als die
Kinder verlegen meinten: »Daheim in Bergwies hat die Mutter uns
manchmal das Vaterunser sagen lassen, aber nicht jeden Tag, weil
sie oft wieder in den Laden hinunter mußte. Und Großmutter hat
scheint's noch gar nicht daran gedacht!«

		Die Jule sagte kopfschüttelnd: »Ja, Kinderle, man kann doch
nicht gut einschlafen, wenn man sich nicht dem Schutze des lieben
Gottes anempfohlen und ihm gedankt hat für das, was er den Tag über
einem gegeben hat! Tut man's nicht, so wird er traurig und böse und
sagt: So undankbare Kinder, die lasse ich morgen einmal hungern und
frieren!«

		Erstaunt hörten die Kinder zu, und als Jule schlicht und einfach
sagte: »Lieber Gott, wir danken dir auch, daß wir heute so vergnügt
und gesund haben sein dürfen, und gib, daß wir und unsere
Großmutter gesund bleiben. Amen!« da hatten die drei in ihren
Bettlein die Hände gefaltet und mit großen Augen zugehört. [bookmark: page42]

	
		
		Viertes Kapitel

		»Ihr versteht's noch nicht!« – »Wann kommt die
Mammi und das Vaterl wieder?« – Wie der Bergwieser Niklas auch nach
St. kommt, und was ihm die Kinder auftragen. – Der Besuch im
Hinterhaus. – »Wo ist denn hier der Schnee?« – »Schaff auch was,
wenn du so dasitzst!«

		Am nächsten Morgen berichteten die Kinder beim Frühstück alles
von gestern abend der Großmutter, und diese war so froh, daß nun
manchmal jemand kam und ihr die Sorge um die Kleinen abnahm. Das
mit dem Gebet war ihr ein bißchen peinlich. Frau Friedemann war ja
eine sehr gute, sehr ehrbare Frau, sie dachte auch wirklich
manchmal an den lieben Gott, aber zu einem regelmäßigen Gebet war
sie nie gekommen; jetzt, wo sie immer so spät und so müde
zurückkehrte und des Morgens der Kinder wegen so früh heraus mußte,
erst gar nicht. Sie nahm sich aber fest vor, es doch in Zukunft
wieder zu tun.

		Um die Weihnachtszeit kamen die zwei Großen einmal ganz erregt
nach Hause und erzählten, daß verschiedene aus der Klasse heute
ganz begeistert gewesen seien von dem Weihnachtsmärchen, das sie im
Theater gesehen hätten. Schneewittchen heiße das Stück und sei
gerade so wie im Märchen, nur noch viel, viel schöner.

		»Großmutterl, gehn denn die Kinder auch schon ins Theater? Das
hast du uns ja noch gar nicht gesagt.«

		»Großmutterl, bitte, bitte schön, nimm uns doch auch einmal mit!
I möcht so furchtbar gern sehn, wie es dort ist!« schrie Fritz.
[bookmark: page43]

		»Furchtbar gern sehn, wie es dort is!« plapperte Miezel wieder
nach. Alle drei Kinder drängten sich um die Großmutter und
überschütteten sie mit Liebkosungen. Diese wußte wirklich nicht,
was sie tun sollte. Einesteils hätte sie den Kindern gern einmal
ihren Wunsch erfüllt, aber sie fürchtete, daß sie dann noch öfters
solche Wünsche äußern würden, und das hätte sie nicht haben
mögen.

		Fräulein Bland streckte eben den Kopf zur Türe herein, ehe sie
zur Probe ging. »So ist es recht, so gefällt es mir, solch liebe
Kinderlein!« rief sie zustimmend, als sie die zärtliche Gruppe
sah.

		Aber die Großmutter lachte und sagte: »Es ist nicht nur Liebe
allein, sondern sie möchten etwas herausschmeicheln!« Und sie
erzählte dem Fräulein, worum es sich handelte.

		Da schüttelte aber diese mit dem Kopf und sagte: »Ich tät' es
nicht, Frau Friedemann, ich tät' es nicht. So klein wie die Kinder
noch sind, gehören sie meiner Ansicht nach nicht ins große
Theater.«

		»Ihr versteht's ja noch gar nicht!« wehrte sie den dreien ab,
die mit enttäuschten Gesichtern dastanden. »Hab' euch schon einmal
gesagt, daß das Theater was Großes, Ernstes ist. Wartet noch, bis
ihr ein wenig älter seid und das gelesen habt, was ihr dort sehen
werdet. Dann bin ich die erste, die euch einmal dahin führt.«

		Lenerl und Fritz machten sehr enttäuschte Gesichter, und Lenerl
sagte: »Die in der Schule, die es gesehen haben, sind au net
g'scheiter als wir!«

		Als aber Fräulein Bland das kleine, unzufriedene Mädel an sich
zog und ihr sagte: »Wißt ihr was? Ich lese euch am nächsten Sonntag
die Geschichte vom Schneewittchen gerade so vor, wie ich sie dort
all den großen Leuten vortrage, [bookmark: page44]und wenn ihr ganz, ganz brav seid, so gehe ich an
den Feiertagen einmal mit euch ins Kasperletheater, dort gibt es
Lustiges zu sehen und viel zu lachen«, da hellten sich die
Gesichter der Kinder wieder auf, und sie zählten die Tage, bis es
so weit sein würde.

		Weihnachten nahte heran, und der Großmutter Herz wurde etwas
schwer. Die Kinder, die noch nie so etwas gesehen hatten, kamen
jeden Tag ganz aufgeregt nach Hause von all den herrlichen Dingen
an den Schaufenstern, und bei allem hieß es: »Gelt, Großmutterl,
das kaufst du uns?« – »Gelt, Großmutterl, so eine schöne
Puppenstube krieg i?« – »Gelt, Großmutterl, du sagst dem
Christkind, daß es uns die schöne Eisenbahn und ein Auto und ein
Puppenwagerl, aber ein ganz großes, bringt, und so eine schöne
Musik, die aus einem Kasten herauskommt?«

		Die Großmutter versicherte alle Tage, daß sie kein übriges Geld
habe und keine solch wundervollen großen Sachen kaufen könne.

		»Aber das Christkindl kann's doch, das hat's auch in die Läden
gebracht und kann's dann doch auch wieder zu uns hertragen!«
erklärte Miezel.

		Die Großmutter sagte: »Daheim habt ihr doch auch keine so
prachtvollen Sachen bekommen und seid doch vergnügt gewesen!«

		Aber das Lenerl meinte: »Wir hob'n gar net g'wußt, daß es so was
gibt, da hab'n wir es uns auch nicht wünsch'n könn'n!«

		Wenn die Großmutter das Wort »daheim« gebrauchte, dann überkam
die drei Kinder doch immer ein eigentümliches Gefühl, jetzt mehr
noch als am Anfang, weil ihnen doch erst so nach und nach klar
wurde, daß sie nicht mehr dorthin zurückkehren [bookmark: page45]konnten, und daß die Eltern für ganz
und für immer fort seien. Wohl hatte Fritz, wenn die Miezel des
Abends in der Dämmerung oft plötzlich sagen konnte: »Wann kommt die
Mammi und 's Vaterl?« sie gepufft und gesagt: »Wie können's denn
wiederkomm'n, wo's doch begraben sind?« und keines der Kinder hatte
sonderlich tief dabei empfunden. Wer jetzt, wenn in der Schule die
meisten von Vater und Mutter sprachen, wenn sie am Sonntag sahen,
wie die Familien zusammen zu Ausflügen in die Straßenbahn stiegen
oder auf der Straße spazierten, da ward's den Großen doch so nach
und nach klar, daß sie Waisenkinder seien. Erst kürzlich war das
Lenerl weinend nach Hause gekommen, und als die Großmutter in sie
drang, ihr doch zu sagen, was sie habe, da schluchzte sie
bitterlich und sagte: »Die Berta und die Mina in der Schule sehen
mich immer so mitleidig an, und heute hat die Mina gesagt: ›Du
dauerst mich gräßlich! Ich täte mich zu Tode weinen, wenn mir mein
Vater und meine Mutter sterben würden!‹«

		Die Großmutter suchte zu trösten und sagte: »Ihr habt ja noch
mich, ich hab' euch doch so lieb und tu' für euch, was ich
kann!«

		Aber Lenerl erwiderte noch immer schluchzend: »Die Berta und die
Mina haben auch Großmütter und noch ihre Eltern dazu!«

		Fritz mochte nicht, daß man so etwas sprach, und er lenkte ab:
»Wo ist denn der Schnee in der Stadt? Jetzt um die Zeit haben wir
doch schon lange in Bergwies gerodelt und die fremd'n Herrschaft'n
sind gekomm'n mit ihren Schneeschuhen.«

		Wohl hatte es ein paarmal schon geschneit, aber der Schnee in
den Straßen war immer wieder gleich zergangen [bookmark: page46]oder schmutzig und schwarz geworden,
so daß man nicht einmal Schneebälle machen konnte.

		Bei den Kindern war die ganze Erinnerung wach geworden: »Jetzt
back'ns dahoam Fladen!« sagte Lenerl.

		»Jetzt bringt der Förster den Baum!« fügte Fritz hinzu.

		»Und i woaß no guat, wie die Eltern uns in die Christmette
mitgenomm'n hab'n«, erinnerte sich stolz die Miezel. Und die drei
Kinder suchten sich zu überbieten, wer von ihnen noch am meisten
von daheim behalten hätte. –

		Es war am Tage vor dem Heiligen Abend, als die drei in der
Dämmerung so beisammen saßen und sich so gegenseitig, ohne daß sie
es wußten und wollten, die Herzen schwer machten. Auch vom Niklas
sprachen sie, und wie der immer gekommen sei und sie ihre Verslein
aufgesagt hätten. Da klingelte es draußen, und als Fritz ängstlich
durch die Glasscheiben sah, denn es war den Kindern verboten, in
der Dämmerung jemandem zu öffnen, da stand eine großmächtige
Gestalt draußen mit Sack und Rute und hoher Mütze.

		Fritz stürzte in die Stube zurück und rief: »Der Niklas ist
drauß'n, unser Bergwieser Niklas!«

		Ganz entsetzt wollte er sich in einen Winkel verkriechen, da
aber sagte das Lenerl entschlossen: »Natürli muaß m'r ihn
reinlass'n, dös tät er fein grausig übelnehmen, wenn m'r ihn nur so
draußen ließ!«

		Mutig lief sie hinaus und öffnete die Türe. Der Niklas trat in
die Stube, und hinter seinem langen, weißen Bart und unter den
buschigen Augenbrauen zuckte es so freundlich, daß die Kinder sich
kaum mehr fürchteten. Er reichte einem jeden die Hand und fragte,
ob sie auch wirklich immer brav gewesen seien. Auf ein zögerndes
»Ja« öffnete er seinen Sack und ließ einen Regen von Nüssen,
Springerlein und [bookmark: page47]Äpfeln auf den Boden poltern. Verslein
wußten die Kinder in Masse, als sie darum befragt wurden. Die
Miezel faßte sogar ihr Röcklein und tanzte dem Niklas beim Singen
ihres Versleins etwas vor, genau so, wie sie es im Kindergarten
gelernt hatte.

		Als dieser ihr mit seinen großen Pelzhandschuhen freundlich über
das Köpflein strich, da war dem Kinde plötzlich ein Gedanke
gekommen, und es sagte: »Wann'st der Bergwieser Niklas bist, hast
dann net unser Vaterl und Mutterl g'sehn?«

		Und das Lenerl setzte, durch die Kleine mutig gemacht, hinzu:
»Oder wenigstens die Bürgermeisters Nandl?«

		Der Fritz aber enthob den sich offenbar Besinnenden einer
Antwort, indem er das ihm am wichtigsten Dünkende fragte: »Gibt's
d'rhoam a no koan Schnee? Und was machen die Berg und die Wälder?
Und wer ist jetzt in unserem Haus und im Laden?«

		Das waren viele Fragen auf einmal, und der Niklas mußte sich
zuerst die Augen reiben, denn es war wohl von der Kälte etwas
Glitzerndes drinnen. Dann aber sagte er mit seiner tiefen Stimme:
»Ich bin ja heuer noch gar nicht dort gewesen, sondern hab' zuerst
hier nach euch sehen wollen. Und ich freu' mich, daß es euch gut
geht, und daß ihr so eine liebe Großmutter habt. Bleibt mir fein
jetzt nur recht brav und lernt fleißig; wenn ich durch den Wald
komme, will ich der Frau Holle sagen, sie soll die Betten recht
tüchtig über euch schütteln, daß es auch hier recht viel Schnee
gibt.« Damit schickte sich der Niklas an zu gehen.

		Fritz packte ihn noch schnell am Mantelzipfel. »Wann'st nach
Bergwies kommst, no grüß uns die Nandl und alle!«

		Das Lenerl lief ihm aber noch ein paar Schritte nach und [bookmark: page48]sagte mit leiser
Stimme: »Und wann'st da vorbei kimmst, wo's die Eltern begraben
hab'n, dann sagst ihnen, daß ... daß ... daß ...!« Das Lenerl wußte
nicht mehr weiter, und es mußte jetzt auch ein ganz klein wenig
weinen.

		Der Niklas strich auch ihr mit der Hand über den Kopf. »Daß ihr
sie nicht vergessen habt, gelt Lenerl, das hast du gemeint? Aber
das wissen sie schon vorher, denn vom Himmel herunter, wo sie ja
sind, schauen sie aus euch und sind vergnügt, wenn ihr lieb und
brav seid.«

		Als der Niklas draußen und stampfend die Treppe hinunter war,
machte Miezel einen Sprung vom Ernsten zum Lustigen und fing eifrig
an, die guten Sachen vom Boden aufzulesen, und Lenerl half ihr.

		Fritz aber sagte, indem er in einen der rotbackigen Äpfel
hineinbiß: »Der Niklas hat unter seinem Pelz gerade einen so roten
Rock angehabt wie Fräulein Bland, und gar keine Hosen!«

		»Dummer Bub«, schalt das Lenerl, »Niklase haben nie Hosen,
sondern immer nur lange Röcke an, das kannst doch schon beim
Struwwelpeter auf dem Tintenbubenbild sehen!«

		Großmutter, Fräulein Bland und Jule waren höchst erstaunt, als
die Kinder ihnen von dem Besuch erzählten.

		Jule meinte: »Wenn er doch auch zu mir und zu meinem Vater
hinübergekommen wäre, den hätte es auch gefreut, wenn er so gute
Sachen bekommen hätte!«

		»Ich bring' ihm einen Apfel!« ... »Und ich eine Nuß!« sagten die
zwei Großen, und Jule hatte nur zu wehren und zu sagen, daß der
Vater leider keine Zähne zum Äpfel- und Nüssebeißen mehr habe.
»Aber«, sagte sie, »wenn ihr ihm einmal einen Besuch machen wollt,
das würde ihn sehr freuen!« [bookmark: page49] [bookmark: page50]

		


		Am 24. Dezember hatte die Großmutter ganz frei und die Kinder
auch. Da wanderten sie zusammen über den Christkindlesmarkt, und
die drei waren selig über alles, was sie dort sahen. Großmutter
meinte, wenn sie nur mehr Geld hätte, so würde sie sehr gern etwas
für Fräulein Bland und Jule einkaufen, aber sie wüßte auch gar
nicht einmal recht, was. Da entdeckten der Kinder Augen ein
wunderschönes, eingerahmtes Bildchen, wie der liebe Heiland die
Kinder segnet, und sie riefen: »Das ist wunderschön, das würde die
Jule freuen!«

		Da es nur zehn Pfennig kostete, kaufte die Großmutter es gern.
An demselben Stand fanden sie auch eine Hutnadel, rot mit Gold,
ganz prächtig für Fräulein Bland. Und als Fritz einen blechernen
Becher entdeckte, auf dem eine ganze Landschaft gedruckt war, da
schrie er: »Das wäre etwas für Jules Vater! Sie hat erzählt, daß
seine Hände so zitterten, und daß er manchmal sein Glas fallen
lasse, und das da würde nie zerbrechen!« Da all die Herrlichkeiten
nur dreißig Pfennig zusammen kosteten, so konnte die Großmutter den
Kindern diese Freude machen, und hoch befriedigt wanderten sie
zusammen heim.

		Es war ausgemacht, daß Jule die Kinder in der Dämmerung zu sich
herüberholen würde, damit sie der Großmutter etwas aus dem Wege
wären, und das war gerade furchtbar geschickt, da sie dabei ihre
Christgeschenke dort überreichen konnten.

		Fritz durfte den eingewickelten Becher tragen, Miezel das
Bildchen und Lenerl einen mit Papier zugedeckten Teller voll von
Großmutters selbstgebackenen Lebkuchen und Springerlen.

		»Das ist nett, daß ihr mich auch einmal besucht!« sagte [bookmark: page51]der alte Schneider
Schön und streckte den Kindern seine Hand entgegen. Er lag wie
immer zu Bett, denn er hatte die Gicht, und seine Füße waren ganz
gekrümmt.

		»Da!« sagten Lenerl und Fritz und stellten auf seine Bettdecke
den Teller und den Becher. »Der zerbricht nicht, den kannst du
hinunterwerfen!« erklärte Fritz.

		Miezel übergab indessen Jule das Bildchen. »Gelt, das ist fein?
Das kannst du über dein Bett hängen. Wir drei zusammen schenken
dir's!«

		»Jetzt kann ich gar nimmer! Daß ihr uns auch noch beschert! Sieh
nur, Vater!« Und Jule hielt diesem das kleine Bild vor die
Augen.

		»Ja, das gefällt mir, aber mein Becher auch. Woher habt ihr denn
nur auch gewußt, daß ich mir gerade so einen wünschte?«

		Da strahlten die Gesichter der Kinder, daß sie alles so gut
getroffen hatten. Aber dann kam noch etwas sehr Schönes.

		Jule hieß alle drei sich auf das Sofa setzen, und dann ging sie
in eine Nebenkammer. Als sie herauskam, trug sie eine kleine
Krippe. Die hatte sie aus Pappe ausgeschnitten und zusammengeklebt.
Durchs Fensterlein aus rotem, durchsichtigem Papier, das sie von
ihren Bonbons her hatte, fiel ein herrlicher, warmer Strahl auf die
heilige Familie. Das war einfach entzückend, und Fritz rief: »Das
ist ja beinahe so schön wie bei der Christmett'n in der Kirch'n
daheim!«

		Auch über des alten Mannes Gesicht ging ein Leuchten, und er
faltete mühsam die Hände. Draußen auf dem Platz fingen sämtliche
Glocken der Kirche an, die heilige Weihnacht einzuläuten, und er
sagte: »Kann eins von euch Kindern schon die Weihnachtgeschichte
hersagen?«

		Das konnte keines. Da sagte sie der alte Mann deutlich [bookmark: page52]Wort für Wort, und
die Kinder horchten auf die schöne Erzählung, die sie von der
Schule her schon kannten, die ihnen aber noch nie so klar geworden
war wie jetzt. Fast leid tat es ihnen, als Jule meinte: »Kinderle,
jetzt müssen wir zur Großmutter hinüber, bei der ist inzwischen am
Ende auch das Christkind gewesen.«

		»Dürfen wir die Krippe mitnehmen?« fragte Fritz, und auf ein »Ja
freilich!« von Jule stieß er einen Juhschrei aus und faßte das
feine Machwerk mit seinen derben Bubenfäusten.

		»Halt, halt, so geht's nicht! Ich stell's auf mein Brett und
trag's lieber selber, damit wir es auch heil hinüberbringen!« rief
Jule.

		Gleich darauf setzte sich die kleine Gesellschaft in Bewegung,
nicht ohne daß sich alle vorher noch bei dem alten Mann
verabschiedet hätten, wobei dieser sagte: »Jetzt habt ihr den Weg
gefunden, jetzt besucht mich auch wieder. Und wenn ihr einmal
niemand habt, der euch gern eure Sprüche und Lieder überhört, so tu
ich's gern. Auch ein bißchen Rechnen und Rechtschreiben versteh ich
noch!«

		Diesmal war's das Lenerl, das Juchhe schrie, denn sie hatte sich
schon manchmal gewünscht, daß ihr jemand beim Lernen helfen möchte.
Hoch befriedigt zogen die Kinder ab.

		Auch bei Großmutter war es schön. Ein Bäumlein stand auf dem
gedeckten Tisch, und jedes der Kinder bekam gute, nützliche Sachen:
Hausschuhe, Taschentücher, Handschuhe und gefüllte Federkästchen,
letztere von Fräulein Bland. Diese war über Weihnachten bei
Freunden auswärts. Auch etwas Spielzeug hatte die Großmutter für
jedes der Kinder beigelegt, – das hatte sie sich nicht versagen
können. Die [bookmark: page53]Mädchen machten sofort ihre neuen Puppen mit den
alten bekannt, und Fritz war selig über einen Farbenkasten und
Bilderbogen zum Anmalen.

		»Viel ist's ja leider nicht, was ich den armen Tröpfle geben
kann«, sagte die Großmutter fast ein bißchen bitter zu Jule. Die
aber meinte: »Ob viel oder wenig, ob billig oder teuer, darauf
kommt es bei Kindern doch gottlob nicht an, – das steht man bei
meinem billigen, einfachen Kripplein.«

		Wenn auch die Stube nicht voll schöner Sachen war, so
verbrachten die Kinder in ihr die Feiertage doch vergnügt und
zufrieden. Schön war es auch, daß die Großmutter am Christfest
wenigstens den ganzen Tag daheim bleiben durfte, und wenn sie auch
nicht die Gabe hatte, Spiele anzugeben und mitzutun, so war sie
doch da und konnte zuschauen, und es war schon hübsch, sagen zu
können: »Großmutterl, sieh, was ich schon g'malt hab!« –
»Großmutter, schau, wie die neuen Pupp'n so brav im Wagerl lieg'n
bei den andern!« – »Großmutter, sixt, was das Christkind'! in der
Krippe für liebe Äuglein hinmacht?« [bookmark: page54]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Großmutters Kränzchen und eine Rodelpartie. –
Warum der Großvater die Miezel einen Kreisel nennt und Frau Enderle
ihr Geschäft nach dem Vorbau verlegt. – Das Lenerl bekommt
besondere Stunden und die Miezel das Scharlachfieber. – Von einem
Kind, das vorträgt, und von goldenen Wänden und roten Samtsesseln.
– »Was haben wir denn da für ein kleines Fräulein?« – Was die Jule
vom Theater hält

		In den Ferien fing es auch endlich einmal an zu schneien, und
die Kinder holten mit Jubel in der Kammer nebenan den von daheim
mitgebrachten Schlitten und stürzten hinunter. Großmutter mußte ja
schon wieder in der Probe sein, aber als sie zum Mittagessen nach
Hause kam, fand sie statt fröhlicher Gesichter ein ganz
verwettertes Häuflein Kinder vor.

		»Ja, was ist denn? Euer Schlitten wird euch doch nicht kaputt
geworden sein?« fragte sie ängstlich.

		»Kaputt ist er net, aber brauch'n könn'n wir ihn au net in der
lumpig'n Stadt!« stieß Fritz ganz bitter hervor, und die zwei
Mädchen überstürzten sich mit Erzählen. Sie hätten drunten ganz
brav am Haus Schlitten fahren wollen, da sei gleich der böse
Schutzmann gekommen und habe sie weggejagt. Und auf den Platz
dürften sie ja nicht, da sei auch gar nicht gekehrt. Und wo Bahn
gemacht sei, da fahren gleich so viel Fuhrwerke.

		»Ein klein bisserl probiert hab'n wir es doch auf der Straß'n«,
gestand die Miezel ehrlich. »Aber dann wären wir fast unter ein
Auto gekommen. Sixt, so nah, Großmutter. « Und die Kleine zeigte an
einem winzigen Zwischenraum [bookmark: page55]zwischen Daumen und Zeigefinger, wie nah die
Gefahr schon gewesen.

		Die Großmutter rief erregt: »Daß ihr mir um's Himmels willen das
nicht ein zweites Mal tut, ich ängstige mich sonst fast zu Tode,
wenn ich fort sein muß!«

		Fritz aber meinte, noch immer in trotzigem Ton: »Werdend's schon
von selber bleiben lassen! Was ist das für ein Vergnüg'n, immer
aufpassen und den Schlitten am Strickerl ziehn zu müss'n!«

		Das Lenerl sagte: »In der Schule gibt's Kinder, die dürf'n zur
Stadt hinaus und ein Bergerl runterfahr'n!« Aber davon wollte die
Großmutter nichts wissen. Ohne Aufsicht ließ sie die Kinder so was
nicht tun.

		So standen die drei manchmal, wenn es recht schöne, dicke
Flocken schneite, traurig am Fenster und schauten zu, wie der vom
Niklas verheißene Schnee herunterfiel, und sagten: »Was haben wir
davon, wenn wir nicht hinausdürf 'n? Da ist's doch daheim in
Bergwies schöner gewesen!«

		Und unwillkürlich kamen sie dann immer wieder darauf, von alten
Zeiten zu sprechen, und wie es war, als Vater und Mutter noch
lebten, und die zwei Großen überboten sich in dem Sätzlein: »Weißt
du noch?« Ohne daß sie es wußten, vertieften sie dadurch ihre
Erinnerungen, und auch das Miezele hatte davon Vorteil, das sonst
wohl schon die Hauptsachen vergessen hätte.

		»Die Nandl hat doch beim Abschied gesagt, sie schreibe uns
einmal«, sagte Lenerl. Es war an einem Nachmittag kurz vor Neujahr,
und die Kinder saßen im Dämmerlicht um den Tisch, an dem sie vorher
gespielt hatten. Die zwei Großen hatten, um zu sparen, die Weisung,
das Licht erst anzuzünden, wenn es ganz dunkel sei. [bookmark: page56]

		»Die Nandl hat auch versprochen, sie schick' uns einmal was«,
fiel Miezel ein, und Fritz sagte aus tiefem Nachsinnen hervor:
»Jetzt kommt das Wild von den Berg'n runter, wenn es im Schnee kein
Futter mehr findet! Und jetzt, am Abend, sind die Berge so schön
rot! Und weißt noch, Lenerl, wie die Tannen auf dem Schnee so
schwarz aussahen, fast zum Fürchten? Und wie wir den Waldkogel
runtergesaust sind auf den Schlitten, und wie manchmal der Mond
schon ganz silbrig g'schienen hat, bis m'r heimg'komm'n sind? «

		»Ja«, sagte das Lenerl träumerisch, »und wie das Mutterl uns die
warmen Schuhe anzog'n hat, die unter dem Ofen bereit g'standen
sind? Und wie der Vater dann vom G'schäft raufkommen is und auf dem
Tisch heiße Milch und Schmarr'n g'standen is?«

		»Schmarr'n, –juchhe!« schrie Fritz da in voller Erinnerung, und
die Miezel schrie mit und klopfte sich wieder den Magen, aber ohne
mehr einen wirklichen Begriff von diesem köstlichen Gericht zu
haben. Da schellte es so stark wie damals, als der Niklas kam. Und
wieder stand eine Männergestalt draußen, aber diesmal war es der
Paketträger, der eine Schachtel brachte mit der Aufschrift:

		An die

Moosbrugger Kinder

Am Marktplatz Nr. 7 in St.

		»Seid ihr das, Kinderle?« fragte der Mann lustig. »Da ist gewiß
noch ein nachträgliches Christkindle drinnen!«

		Mit Jubel schleppten die drei Kleinen die Schachtel ins Zimmer.
Das war nun aber keine kleine Sache, noch so lange, bis Großmutter
heimkam, um die Schachtel herumzusitzen, [bookmark: page57]ohne zu wissen, was sie
enthielt. Vorher sie aufzumachen, getraute sich keines. Aber
schließlich sagte Fritz: »Sie ist doch an uns Kinder gerichtet, und
wir können doch nicht warten bis morgen früh. Wißt's was? Wir
trag'ns zum Großvater – so sagten die Kinder seit ein paar Tagen zu
Jules Vater – und der und die Jule sollen sag'n, was g'scheh'n
soll.«

		»Wo brennt's?« fragte der alte Mann ordentlich erschreckt, als
die drei so auf einmal hereinstürzten und ihm die wichtige Frage
vortrugen. Da wußte er im Augenblick auch keinen Rat. Aber Jule
sagte: »Ich bin für's Aufmachen, denn man kann nicht wissen, was
drin ist, und ob's nicht bis morgen früh verdirbt.«

		Eine Geduldsprobe war es noch für die Kinder, bis Jule sorgsam
die vielen Knoten an der Schnur aufgemacht hatte. Eine solche
aufzuschneiden, hätte sie nie über sich gebracht, das wäre höchst
unpünktlich und unwirtschaftlich gewesen. Aber nun öffnete sich der
Deckel, und drei gespannte Kindergesichtchen blickten in die
Schachtel. Da lag obenauf ein Brief, auf grobem Papier mit großen
Buchstaben geschrieben, den legte Jule vorerst auf die Seite. Dann
blickte aus der Mitte der Schachtel ein großer Gugelhopf, den hob
sie sorgfältig, damit er nicht zerbreche, heraus. Nun folgte noch
ein Paket mit gelber, frischer Butter, ein anderes mit einem großen
Stück Rauchfleisch, und der Länge nach lag eine herrliche Wurst.
Und dann las die Jule vor:

		Liebe Kinderle!

		Weil daß Ihr auf Weihnachten doch andere Sachen bekommen habt,
so schicke ich dieses auf Neujahr und wünsche Euch einen recht
guten Appetit dazu. Der Gugelhopf ist [bookmark: page58]nach dem Rezept von Eurem seligen Mutterl
gebacken. Und weil wir dieser Tage geschlachtet haben, so schicken
wir Euch auch ein G'selchtes und eine Wurst. Die in der Stadt
sollen ja feiner sein, aber in der ist lauter echtes, gutes
Fleisch, keine eingeweichten Wecken. Den Butter streicht auf Euer
Vesperbrot, und wenn Eure Großmutter davon verkochen mag, so soll's
mich freuen. Wir sind alle wohl und hoffen, Ihr seid es auch!
Unsere Bleß hat ein Kalb gekriegt, und der Bachmüllerin ihr Kleines
ist wieder gestorben. Schnee hat es jetzt haufendick bei uns, aber
in die Christmette sind wir doch. Der Laden nebenan geht nimmer so
gut wie bei Eurer Mutter, die war eine brave Frau, und wie manches
Mal hat sie mir geholfen bei den Fremden im Sommer! Und wie manches
Mal hat sie mir schöne Geschichtenbücher geliehen im Winter! Und
wenn sie abkommen konnte, hat sie bei uns genäht. – All das vergeß
ich ihr nie. Euer Vater hätte das Bergkraxeln bleiben lassen
können, dann wäre es anders gegangen, aber geschehen ist geschehen!
Sagt Eurer Großmutter, im Sommer soll sie Euch zu mir in die Ferien
schicken, dann dürft Ihr reiten und auf das Feld fahren. Der Braune
hat ein neues Fohlen, das trägt Euch bis dorthin. – Jetzt laßt es
Euch gut gehen und gedenkt auch manchmal Eurer alten getreuen
Nachbarin

		Anna Barbara Hinterhuber.

Bergwies, 28. Dezember 19..

		War das eine Freude! Dreimal mußte die Jule den Brief vorlesen,
und der Großvater sagte: »Das muß eine gute Frau sein!«

		Als aber die Kinder ein Messer verlangten und den Kuchen [bookmark: page59]anschneiden
wollten, da sagte er: »Damit wartet, bis die Großmutter kommt, das
dürfen wir nicht.«

		Daß die Fingerchen aber ein bißchen von dem Zucker naschten, der
herunterfiel, und die Näschen an der guten Wurst rochen, das konnte
man nicht verwehren. Nachher aber ging die Jule mit dem Dreiblatt
hinüber, und es war auch eine Freude, mitten auf den Tisch alles
schön hinzurichten zur Überraschung für die Großmutter, wenn sie
spät nach Hause kam.

		»Hast g'sehn, was auf dem Tisch liegt, Großmutterl?« war die
erste Frage der Kinder in aller Frühe von ihren Betten heraus. Und
die zweite, von Fritz gestellte, war: »Gelt, Großmutterl, wir
dürf'n im Sommer nach Bergwies? Gelt, du läßt uns fahren, wenn die
Ferien kommen?«

		»O Büble, Büble, was sorgst du weit hinaus! Man weiß noch gar
nicht, was bis zum Sommer alles vorkommt«, sagte die Großmutter.
Daß eine Vergnügungsreise für die Kinder ganz unmöglich sein würde,
das fand sie unnütz, jetzt schon auszusprechen. An dem Inhalt der
Schachtel hatte auch sie eine große Freude, und zum Frühstück
schnitt sie jedem der Kinder ein umfangreiches Stück Kuchen
herunter.

		»Auch eins für den Großvater und auch eins für die Jule!«
bestimmte Miezel. Und sobald sie ihre Milch getrunken und ihr
Mäulchen gewischt hatte, lief sie mit flinken Schritten hinüber in
das Hinterhaus. –

		Einmal sollten die Kinder doch nach Herzenslust rodeln dürfen,
und das war am Neujahrstag. Fräulein Bland war zurückgekehrt, und
als ihr Fritz seine Not klagte, da sagte sie: »Wißt ihr was, heute
nachmittag ziehen wir alle vier zusammen aus. Ich nehme auch meinen
Schlitten mit, und wir gehen zusammen bis zum Wald hinauf. Dort ist
auch [bookmark: page60]eine
Bahn, da kann man den Berg heruntersausen, und wie! Wartet nur, ihr
sollt mir nicht mehr über unser liebes St. schelten!«

		Großmutter hatte den ganz freien Nachmittag dazu benützt, auch
einmal wieder in ihr Kränzchen zu ihren alten Freundinnen zu gehen.
Und es tat der vielgeplagten Frau sehr wohl, auch einmal etwas
anderes zu hören und sich aussprechen zu können. So ganz hatten die
Freundinnen noch nicht verwunden, daß Frau Friedemann in einer
ihnen so fremden Welt lebte, und trotz ihrer Neugierde wollten sie
nicht viel davon wissen. Um so mehr aber interessierte es sie, wie
es mit den Kindern gehe, und ob es die Großmutter nicht doch reue,
daß sie die Kleinen aufgenommen habe.

		Da konnte aber Frau Friedemann aus vollem Herzen sagen: »Nein, o
nein! Gräßlich wär's, wenn ich sie in der Fremde, bei ganz
unbekannten Menschen wüßte. So Hab' ich sie wenigstens bei mir. Und
wenn ich am Abend spät und so recht müde heimkomme, weiß ich, für
wen ich mich angestrengt habe. Ich schau mir dann der Reihe nach
die lieben Gesichtchen an und bin froh, daß ich so was Warmes,
Lebendiges um mich habe. Des Morgens beim Aufstehen und beim
Frühstück bin ich doch da und auch beim Mittagessen. Sie erzählen
mir alles, das dürft ihr mir glauben, auch wenn sie unartig gewesen
sind. Und ich weiß doch, was sie treiben, ob sie in der Schule
lernen, und mit wem sie umgehen. Freilich am Nachmittag und am
Abend, da kann ich eben nicht da sein, und das ist mir eine
tägliche Sorge. Aber da ist mir nun wunderbar geholfen worden.«

		Und Frau Friedemann erzählte von Jule und ihrem Vater und von
Fräulein Bland, wie lieb auch die zu den Kindern sei. [bookmark: page61]

		»Da soll sie nur keines von den Mädeln zu einer Schauspielerin
machen wollen«, sagte Frau Hugendubel, eine einfache Bürgersfrau,
der das Theater gänzlich fern lag.

		Aber Frau Friedemann meinte, das sei etwas, was man nicht so
ohne weiteres machen könne, da gehörten doch vor allem viel Talent
und Kenntnisse dazu. Und dann sprachen sie von etwas anderem.

		Mit frischen, roten Gesichtern und strahlend vor Glück waren die
Kinder heimgekommen.

		»Einfach herrlich ist es gewesen!« schrie Fritz schon auf der
Treppe. »Wenn es doch hier innen in der Stadt auch so wäre wie
draußen vor dem Tor, dann wollte ich nichts mehr dagegen sagen!«
Dann berichtete er weiter, der Schnee sei fast so weiß wie daheim,
und die Bahn sei fein gewesen. Die beiden Mädchen fügten voll
Wichtigkeit bei, daß Fräulein Bland nachher noch mit ihnen in eine
Konditorei gegangen sei, noch schöner als der Gutsleladen unten,
und da hätten sie Schokolade getrunken, so dicke, daß der Löffel
beinahe drin stecken geblieben wäre.

		»Und drei Brezeln habe ich gekriegt und noch ein Stück Kuchen«,
sagte die Miezel und schmiegte sich an Fräulein Bland an, die
fröhlich danebenstand und zuhörte.

		»Ich bin wahrscheinlich am allervergnügtesten dabei gewesen«,
wehrte sie ab, als die Großmutter ihr recht danken wollte. »Mir hat
es wahrhaftig wohlgetan, nach all dem Gelerne und der Welt von
gemalten Brettern auch einmal wieder so recht in die frische, echte
Gottesnatur hinauszukommen.«

		Der Winter verging mit dem regelmäßigen Besuch der Schule und
ziemlich fleißigem Lernen der Kinder. Lenerl war sehr begabt und
wurde bald in eine höhere Klasse versetzt. [bookmark: page62]Fritz lernte etwas langsamer und
blieb in der Klasse zurück. Dag Miezel war der Liebling im
Kindergarten wegen ihres lustigen Wesens und ihrer Beweglichkeit
bei den Spielen. Singen und Tanzen, das war ihre Lust. Und auch
daheim trällerte sie beständig eines der gelernten Liedchen vor
sich hin und sang und tanzte drüben dem Großvater oft so lange vor,
daß er sagte: »Horch, Mädle, du bist ja der reinste Kreisel! Es
wird einem ganz schwindlig, wenn man zusieht!«

		Im Sommer hatte Großmutter wochenlang Ferien, das war herrlich.
Sie konnte sich dann auch wieder einmal so recht ihres Haushaltes
annehmen, der eben trotz allem Bestreben bei der wenigen Zeit, die
Frau Friedemann zur Verfügung stand, vernachlässigt wurde.
Furchtbar gern wäre Frau Friedemann mit den Kindern in der
heißesten Zeit auch irgendwohin auf das Land gegangen, am liebsten
zu der Nandl nach Bergwies, die wiederholt aufforderte, sie sollten
nur alle kommen, in ihrem großen Hause sei schon Platz genug, und
sie täte so gern die Kinderlein wiedersehen. Diese flehten und
baten die Großmutter, aber es war ganz unmöglich, diesen Wunsch zu
erfüllen, denn die Reise kostete zuviel. Fiel es Frau Friedemann
doch ohnedies schon schwer, das Alltägliche zu beschaffen, und
immer neue und größere Ausgaben kamen dazu. Die blauen
Winterkleider der Kinder waren nun schon ziemlich abgetragen, auch
waren sie zu warm für den Sommer, da brauchten sie unbedingt neue.
Ebenso Fritz, der gewaltig wuchs, und dem die Hosen und das
Wämslein schon überall zu eng und zu kurz wurden. Wie gern hätte
Frau Friedemann alles selber genäht, wenn sie nur das Geschick dazu
gehabt hätte. So wurde eben Frau Enderle berufen und mit ihr Rat
gehalten, was wohl am zweckmäßigsten und billigsten wäre. Die
praktische Frau riet [bookmark: page63]zu dunkelblauen Röcken und Blusen, »denn die
passen zu allem!« sagte sie. Ein paar Reihen weißer Litzchen unten
herum schlug sie heraus, weil es doch Sommer sei, und weil die ja
fast gar nichts kosten würden.

		Es war recht heiß in dem dritten Stock am Markte. Da machte
Jule, die dazukam, den Vorschlag, ob man nicht die Näherei nach
ihrem Küchenvorbau verlegen könne, da habe man doch ein bißchen
mehr Luft. Wenn er auch nur auf lauter Höfchen gehe, so wachse doch
gerade an ihm herauf ein ganz nettes Bäumlein, und da sehe man doch
wenigstens ein bißchen ins Grüne. Großvater in seinem Sorgenstuhle
freue sich auch daran, und für den wäre es sehr unterhaltend, wenn
er dabei sein könnte. Sauber und rein sei gewiß alles bei ihnen,
und so sollten sie nur aufpacken und kommen. Das leuchtete ein, und
kurze Zeit darauf saß Frau Enderle mitsamt Frau Friedemann und der
Nähmaschine an dem geschilderten Plätzchen, das wirklich ganz nett
und immerhin viel luftiger als das Zimmer oben war. Der Großvater
in seiner Ecke sah stillvergnügt zu. Jule kam ab und zu; sie
kochte, und zwischenhinein versah sie in der Stube drinnen ihre
Arbeit, doch nie, ohne daß sie sich die Hände vorher gründlich
gewaschen hätte. Die Kinder spielten inzwischen unten auf dem
Platz, aber es gab da recht wenig Schatten, und wohl hundertmal
sagten sie zueinander: »Wenn wir jetzt in Bergwies wären! – Wenn
wir jetzt dort die Wiese herauf und herunter rennen könnten! – Wenn
wir mit den Kühen und Geißen hinaufziehen könnten!«

		Der Großmutter war es sehr schwer, diese Reden von den Kindern
mit anzuhören, aber es lasteten noch ganz andere Sorgen auf ihr.
Das Gehalt, das sie bezog, war doch sehr klein. Alle Monate mußte
die Miete bezahlt werden, und [bookmark: page64]die Kinder hatten so guten Appetit. Da konnte
man doch nicht an dem Essen sparen. Und nun trat noch eine andere
Frage an sie heran. Lenerls Lehrer war bei ihr gewesen und hatte
ihr gesagt, das Kind sei ungewöhnlich begabt und lernbegierig, und
er würde ihr deshalb raten, das Opfer zu bringen, sie an einem
besonderen Unterricht teilnehmen zu lassen. Es wäre schade, wenn
sie diese Gelegenheit nicht benützte. Als Fräulein Bland davon
hörte, redete sie entschieden zu, und das Kind selber war Feuer und
Flamme dafür.

		»Etwas Besonderes ist halt zu teuer! Ich habe das Geld nicht
dazu!« jammerte die Großmutter. Als aber das Lenerl immer wieder
bettelte: »Großmutterl, laß mi gehen – Großmutterl, laß mi was
lernen, dann verdien i an bald was und kann dir helf'n!«, da gab
diese endlich nach, und das Lenerl durfte vom September an die
besonderen Stunden besuchen.

		Frau Enderle, die eine Pflegetochter hatte, die sie von klein an
aufgezogen, redete auch sehr zu und sagte: »Wenn meine Marietta
auch nur eine einfache Kleidermacherin geworden ist, so nützt's ihr
doch überall, daß sie so gut geschult wurde und hauptsächlich auch
fremde Sprachen kann. Darum bin ich auch sehr für Ausbildung.«

		Mit viel Freude und großem Eifer lernte das Lenerl, und im Laufe
des Winters brachte sie sehr gute Zeugnisse nach Hause. Die
heimische Mundart hatten Fritz und Miezel nach und nach verloren,
das heißt, sie hatten sie mit der schwäbischen vertauscht. Hingegen
gab Lenerl sich große Mühe, rein zu sprechen, was ihr so sehr an
Fräulein Bland gefiel. Zu ihr hatte sie eine ganz besondere Liebe
gefaßt, die auch erwidert wurde. Die junge Schauspielerin übte sehr
viel in ihrer Stube und hatte nichts dagegen, wenn das Lenerl, was
[bookmark: page65]dann eine
große Freude für das Mädchen war, manchmal zu ihr herüberkam und
zuhörte.

		»Schaff' aber auch etwas dabei, wenn du so dasitzest«, hatte die
Jule gesagt und dem Lenerl ein Strickzeug zurechtgemacht. Da saß
nun das Kind manche halbe Stunde in der Ecke auf dem Fenstertritt,
wo es eine Efeulaube und stets blühende Pflanzen gab, und hörte mit
Begeisterung der schönen Stimme der jungen Schauspielerin zu und
dem Tonfall, wenn es auch noch sehr oft die Worte gar nicht
verstand. Ein bißchen Stricken tat das Lenerl dabei wohl, aber
nicht viel, denn es mußte doch zu sehr aufpassen, und es war stolz,
wenn das Fräulein ihm sagte:

		»Merk' dir's, Lenerl, das war von Schiller«, oder: »Das war von
Goethe«, oder: »Das ist von Gerhart Hauptmann!«

		Unverwandt sahen die dunkeln Augen des kleinen Mädchens auf das,
was die junge Schauspielerin machte, und Fräulein Bland mußte
einmal herzlich lachen, als sie das Lenerl überraschte, das gerade
versuchte, ihre Gebärden und ihre Redeweise nachzuahmen.

		»Ach, Fräulein Bland, wenn wir nur ein einzig, einzig Mal ins
Theater dürften! Jetzt sind wir doch schon viel größer und
gescheiter, als wo wir gekommen sind! Und dann wüßten wir doch
auch, was eigentlich da geschieht, und wo Großmutter sitzt.«

		Diese Bitte kam immer wieder, und Fräulein Bland besprach sich
mit Frau Friedemann und meinte, daß man in diesem Winter den
Kindern wohl einmal diese Freude machen könne.

		Aber vorerst sah's nicht nach Freuen aus. Das Miezel kam aus dem
Kindergarten und klagte über Halsweh. Am [bookmark: page66]Abend hatte es Fieber, und
am nächsten Tage mußte man den Arzt holen. Nach wieder ein paar
Tagen erklärte dieser, es sei das Scharlachfieber, und man solle
nur auch gleich die beiden andern aus der Schule dabehalten, denn
die hätten's wahrscheinlich auch schon in sich. Der Arzt hatte
recht, die Miezel blieb nicht allein. Fritz und Lenerl bekamen auch
die schlimme Krankheit, und was jetzt eigentlich fast ein
Glücksfall war, die Großmutter durfte wegen der Ansteckung nicht
ins Theater kommen und konnte somit die Kleinen pflegen. Wie viel
gab's da zu tun! Da galt es Wickel und Halsumschläge machen,
kühlende Getränke reichen, Wäsche wechseln, für die richtige
Krankenkost sorgen. Und wenn das eine der Kinder mit seinen
Fieberansprüchen befriedigt und besorgt war, so fing das andere
wieder an zu klagen und zu jammern: »O Großmutter, das Kranksein
ist etwas so Greuliches, Abscheuliches! O Großmutter, wann werde
ich wieder gesund?«

		Recht betrübend war es, daß auch Fräulein Bland und die Jule den
Nachbarn in dieser schweren Zeit ganz fernbleiben mußten. Wenn auch
Fräulein Bland manche Apfelsine, manchen Saft und manches kleine
Spielzeug herüberschickte, so war das doch keine wesentliche Hilfe.
Die Jule, die gute, treue, streckte wohl den Kopf, so oft sie
konnte, herein, – ganz ließ sie sich nicht abhalten und ein paar
Nächte hatte sie allem getrotzt und sogar darauf gedrungen, daß
Frau Friedemann zu Bett gehen und sie dalassen solle. Aber sie
hatte dazu einen alten Rock und eine alte Jacke gebracht, die hüben
blieben. Und wenn sie nach Hause kam, striegelte und wusch sie sich
in der Küche gewiß eine Viertelstunde lang und zog sich dann
gründlich ganz anders an. »Wegen meinem Geschäft, denn da darf ich
mir nichts zuschulden kommen [bookmark: page67]lassen!« Aber trotz Jules Hilfe mußte die
Großmutter doch dann und wann jemand zum Putzen und Waschen nehmen.
Gar viel Holz und Kohlen wurden verbrannt durch das Schüren während
der ganzen Nacht, und Doktor- und Apothekerrechnung wuchsen
unheimlich an. Dann, als die Kinder wieder heraus durften und es
der Genesung zuging, mahnte der Arzt: »Nur recht kräftig
essen!«

		Ganz zuletzt, da kamen auch noch die Kosten für die
Desinfektion. Als Großmutter für alle diese vielen Dinge den
Geldbeutel ziehen mußte, da war er schließlich so leer geworden,
daß für das Weiterleben fast nichts mehr darin blieb.

		»Friedemännchen, was haben Sie?« fragte einmal Fräulein Bland
teilnehmend, als sie – die Kinder waren nun wieder gesund und zum
erstenmal wieder in die Schule gegangen – zu der Nachbarin
herüberkam. »Was haben Sie, und was bedrückt Sie? Ich glaube, Sie
sind nervös geworden durch das lange Pflegen und müssen nun auch an
sich denken.«

		Liebevoll legte Fräulein Bland ihre Hand auf Frau Friedemanns
Schulter. Als diese aber sichtlich mit den Tränen kämpfte und das
junge Mädchen in sie drang, ihr doch zu sagen, was sie so bedrücke,
da kam's nach und nach stockend heraus, was das Herz von Frau
Friedemann so schwer belastete.

		»Sie müssen nicht glauben, Fräulein Bland, daß wir gar nichts
mehr haben. Ich könnte, wenn ich will, schon etwas von der
Sparkasse holen. Doch das tut man eben ungern, weil es doch auch
der Notpfennig der Kinder für später ist. Aber der Winter ist halt
hart, und manchmal habe ich so schrecklich Angst, ob ich's denn
auch durchführen kann, und ob ich nicht doch am Ende noch das eine
oder andere von [bookmark: page68]den Kindern hergeben muß. Und sie zu
trennen, wo sie doch so aneinander hängen, und wo wir uns doch so
liebhaben, und ... und ...«

		Frau Friedemann stutzte den Kopf mit den frühzeitig ergrauten
Haaren in die Hände und weinte bitterlich.

		»Friedemännchen, wer spricht denn auch gleich vom Allerärgsten!
Wer wird denn auch gleich den Kopf so hängen lassen, wenn man
einmal nicht ganz hinaussieht! Ich bin viel jünger als Sie, habe
aber auch schon tüchtig durch müssen. Sie wissen ja, wie allein ich
stehe, und dann meine Sorge um den Bruder! Wie hab' ich gespart und
mein Letztes geopfert, um ihn studieren zu lassen, – Vater war doch
auch Beamter. Und dann mitten drin hat er erklärt, daß er nicht
mehr wolle, er sei mehr fürs Praktische. Und als ich nicht nachgab,
da war er eines Tages auf und davon, – na, Sie kennen ja die
Geschichte!«

		Frau Friedemann hob den Kopf und ermannte sich.

		»Ich weiß, ich weiß, und es ist unverantwortlich, daß der
Schlingel gar nicht schreibt. Aber so ist die Jugend! Der soll nur
warten, bis er einmal kommt! Da werde ich ihm schon tüchtig die
Leviten lesen und ihm sagen, daß man solch einer guten Schwester
gegenüber sich nicht derart benimmt.«

		Frau Friedemann hatte über der fremden Angelegenheit wieder die
eigenen Sorgen vergessen, und als Fräulein Bland beschwichtigend
sagte: »Schlimm ist er ja gewiß nicht, mein Erich. Er hat sich ja
anderswo als Lehrling durchgearbeitet, und der Geschäftsinhaber,
für den er jetzt reist, lobt ihn. Aber ich kann's halt immer noch
nicht verwinden, daß er nicht hat studieren wollen, was vielleicht
ein Hochmut von mir ist, aber es war doch auch meines Vaters
Wunsch! ... Übrigens, Frau Friedemann, das Lenerl hat mir neulich
ihr [bookmark: page69]Gedicht, das sie für die Schule aufhatte,
»Die Bürgschaft«, so fabelhaft gut und richtig vorgesagt, daß ich
nur einfach habe staunen müssen. Das Mädel hat ein entschiedenes
Talent zum Vortragen, und wenn ich nicht selber am besten wüßte,
wie viel Schweres mein Beruf mit sich bringt, so würde ich sagen,
sie hat große Anlage, eine Schauspielerin zu werden.«

		Frau Friedemann hob wie abwehrend die Hände: »Nein, ach nein,
sie soll nur eine tüchtige Lehrerin oder so etwas werden, das wäre
mir tausendmal lieber!«

		»Auf Wiedersehen!« sagte Fräulein Bland schon unter der Türe und
lachte herzlich.

		Als sie beinahe in ihrem Zimmer war, lief ihr Frau Friedemann
nach und sagte: »Nur noch geschwind etwas anderes, liebes Fräulein:
Die Kinder geben jetzt wirklich keine Ruhe mehr, bis ich ihnen
einmal das Theater zeige. Und so wollte ich Sie denn nun fragen,
damit die arme Seele Ruhe hat, ob Sie mir nicht für heute abend, wo
der »Freischütz« gegeben wird, vielleicht ein paar Freikarten
besorgen könnten. Das war einstens auch das Stück, das ich zuerst
sah. Gerne würde ich die Jule mit ihnen schicken, die so etwas noch
nie gesehen hat, aber Geld dafür ausgeben, das kann ich natürlich
nicht.«

		Fräulein Bland hatte Gelegenheit, für hoch oben, ganz hinten,
etliche Eintrittskarten zu bekommen. Und so saßen denn am Abend,
schon eine halbe Stunde vor Beginn des Stückes, die drei Kinder mit
Jule in höchster Erwartung da. Diese war nicht so ganz gern
mitgegangen. Sie hatte, fern von allem, was damit zusammenhing,
keinen so rechten Begriff vom Theater, und ganz in der Stille tat's
ihr immer leid, daß die braven Damen im Hause vom Theater waren.
Aber als Frau Friedemann ihr sagte, daß in diesem Stück [bookmark: page70]das schöne
Lied: »Leise, leise, fromme Weise« vorkomme, da hatte sie sich doch
gefreut. Und dann war's ja doch auch sehr nett, mit den drei
Kindern zusammen zu sein.

		Diese wußten sich vor Aufregung gar nicht zu fassen. Schon das
leere Haus war ja etwas Wunderbares. Genau so, wie Großmutter es
geschildert hatte: goldgemalte Wände und rote Samtsessel. Sie
streichelten ehrfurchtsvoll die ihrigen. Und dann der große,
prachtvolle Kronleuchter und der schöne Vorhang mit all den
Engelein darauf! Großmutter hatte vorher der Jule beschrieben, wo
der Souffleurkasten stehe, und fast ängstlich schauten die Kinder
auf dieses kleine, graue Häuslein hinunter, von dem sie sich gar
nicht denken konnten, daß die Großmutter Platz darin habe.

		»Ich sehe sie ja gar nicht«, sagte Miezel ängstlich, und Fritz
meinte: »Wenn sie nur nicht einmal da drinnen erstickt.«

		Das Lenerl aber schaute beständig auf die unteren Sitzreihen
hinunter, wo in einer Seitenloge Fräulein Bland mit noch einigen
Künstlerinnen saß und den Kindern ein paarmal hinaufwinkte. Als die
Musik begann, wurden diese ganz still und saßen mit gefalteten
Händen da. Als der Vorhang in die Höhe ging, entfuhr allen dreien
ein unwillkürliches »Ah!« und Fritz zeigte leise seine Freude
darüber, daß Wald und sogar Jäger da seien. Und nun ging's weiter.
Wunderschöne, liebliche Melodien, – ein böser Bursche, der einen
andern zum Schlimmen verführen wollte, – ein blondes, liebliches
Mädchen namens Agathe, die das Lied »Leise, leise« sang, wobei Jule
in hellem Entzücken den Kopf hin und her wiegte und beinahe
mitgesummt hätte. Dann kam das Grausige, wo es nachts um zwölf Uhr
in der Wolfsschlucht blitzt und donnert und allerlei wilde Tiere
und unheimliche Gestalten über die Bühne huschen, während der
[bookmark: page71]böse
Bursche greuliche Dinge in einem Kessel braut und dem braven Max
allerlei Herrliches verspricht. Und wie das lustige Annchen die
Agathe immer wieder tröstet und diese so schön betet, so daß im
letzten Akt dann alles gut ausgeht und der böse Kaspar tot zur Erde
fällt. Das war einfach wunderbar schön, wenn auch hie und da zum
Fürchten, denn geschossen wurde auch ein paarmal, wobei die Jule
gräßlich zusammenfuhr und sagte: »Zu so etwas geht man doch nicht
ins Theater!«

		Das Lenerl saß den ganzen Abend mit großen Augen da und sprach
eigentlich gar nichts. Nur als Fräulein Bland einmal in der
größeren Pause, wo all die vielen Leute hinaus in die Wandelhalle
und dort auf und ab gingen, zu den Kindern heraufkam und jedem eine
Brezel brachte, da sagte das Lenerl entrüstet: »Wie können die
jetzt nur auch so lachen und schwätzen!«

		Nicht einmal ihre Brezel aß Lenerl und bemerkte es auch gar
nicht, als Fritz sie stillschweigend an sich nahm und verzehrte.
Was das Miezelein aber am meisten entzückte, das war der Bauerntanz
gleich am Anfang. Da zappelten ihre Füßlein ordentlich, um
mitzutun, und die Nächstsitzenden warfen Fritz teils belustigte,
teils mißbilligende Blicke zu, als er mitten in dem lustigen Tanz
ein lustiges »Juchhe« ertönen ließ.

		Es war ausgemacht worden, daß die Jule mit den Kindern unten an
der Treppe Fräulein Bland treffen sollte. Von dort aus wollten sie
zusammen zur Großmutter auf die Bühne gehen, damit auch der
Hauptwunsch der Kinder, zu sehen, wo Großmutter eigentlich saß,
erfüllt wurde. Diese saß nicht mehr, sondern stand erwartungsvoll
schon draußen und begrüßte die Kleinen, die erregt auf sie
zusprangen. [bookmark: page72]

		»Na, wie war's?« fragte sie gespannt. Wer eine einzelne Antwort
gab es gar nicht, denn alle drei schrien durcheinander, und man
hörte nur die Worte: »Herrlich – wundervoll – furchtbar schön –
einfach fein!«

		Und Großmutter sagte, den Sturm der Begeisterung dämpfend: »Ja,
ich glaub's, aber davon sprechen wir dann in Ruhe zu Hause. Wir
dürfen nicht lange hier stehen bleiben, sonst werden wir
eingeschlossen und müßten am Ende die Nacht hier zubringen.«

		Im Zuschauerraum waren schon alle Lichter ausgelöscht, ein
eiserner Vorhang trennte ihn von der Bühne, und auch auf dieser
brannten nur noch die allernötigsten Lämpchen. Arbeiter liefen hin
und her, Kulissen wurden geschoben und die Bänke und Tische vom
letzten Akt hinausgeschleppt. Voll Neugierde besahen sich die
Kinder Großmutters Kastenhäuschen, und mit einem: »Gelt,
Großmutter, wir dürfen geschwind hineinsitzen?« sprangen die drei
hinunter und drängten sich zusammen auf Großmutters Stuhl. Das
Textbuch lag noch aufgeschlagen da, was das Lenerl ganz besonders
interessierte, und sie sagte: »Hast du's gut, Großmutter, jeden
Abend ein anderes nettes Buch ganz durchlesen zu dürfen!«

		»O du Dummerle!« sagte die Großmutter. »Wenn du nur wüßtest, was
das für ein Vergnügen ist!«

		Fritz machte die Bemerkung, daß es da unten gar nicht so schön
sei wie oben, wo sie gesessen, und daß die Großmutter ja eigentlich
von den Spielenden nur die Beine gut sehe. Damit war er wieder
herausgeklettert und besah sich mit größter Spannung den gemalten
Wald und das Jägerhaus. Der kleinen Miezel aber behagte der große
freie Raum, und ihn benützend, versuchte sie den lustigen Tanz, den
sie von [bookmark: page73]oben gesehen, nachzuahmen, wobei ihr
Gesichtchen strahlte und die blonden Locken flogen.

		Zwei Herren, die sich über irgend etwas besprachen, traten
hinter den Kulissen hervor, und der eine von ihnen sagte, die
Miezel erblickend: »Was haben wir denn da für ein kleines Fräulein?
– Donnerwetter, ist die hübsch!« fügte er leise gegen den andern
Herrn gewendet hinzu. Frau Friedemann grüßte ehrerbietig den
Intendanten, den Leiter des Theaters, und sagte nicht ohne Stolz:
»Das ist meine jüngste Enkelin. Bitt' um Entschuldigung, daß sie so
ungeniert ist, aber die Kinder – sie deutete hiermit auch aus die
zwei andern – haben heute zum ersten Male eine Vorstellung gesehen
und sind ganz erfüllt davon.«

		Fritz hatte sich inzwischen zu der kleinen Schwester gesellt und
hatte, ohne die Herren zu bemerken, den Takt mit den Händen
geschlagen und wieder ein paar heimatliche Juchzer losgelassen –
hier unten durfte man's doch wohl tun.

		»Das ist ja einfach entzückend, das kleine Mädel, die sollten
wir zum Ballett bekommen!« sagte der erste Herr wieder mit
gedämpfter Stimme. »Gerade etwas so ganz Kleines fehlt mir
immer!«

		Der Meister des Balletts, der er war, lief zu den Kindern hin
und ließ sich von der Kleinen eine Hand geben, die dabei nett
knickste, – das hatte sie im Kindergarten gelernt. Der Intendant
fragte belustigt den Knaben, woher er denn so gut jodeln könne, und
lachte, als dieser frischweg sagte: »Jodeln und Juchschrei'n dös
hob i von derhoam von den bayrischen Berg'n. Aber hier darf einer
ja net mucks'n! Drum hob i mi so g'freut heut abend, wier' i 's
amol wieder g'hört hob. Aber die Jule hot mi glei am Krag'n packt,
wier' i nur a bissel hob mitschrein wollen!« [bookmark: page74]

		»Ein frischer Bursch!« sagte der Intendant. Die Großmutter aber
zog die Kinder zu sich her und entschuldigte sich, daß sie so
ungeniert seien. Sie hätten sich eben immer noch nicht ganz an die
Stadtsitten gewöhnt.

		Fräulein Bland hatte inzwischen den Intendanten auf das Lenerl
aufmerksam gemacht, die stumm und noch ganz ergriffen dastand, »'s
sind herzige Kinder, die Enkelein von der Frau Friedemann«, sagte
sie. »Aber dort, die Älteste, das ist mein ganz besonderer
Liebling. In der steckt etwas! Die sollten Sie einmal vortragen
hören! Wir wohnen im gleichen Haus zusammen, da interessierten mich
die Kinder von Anfang an, als sie zu der Großmutter kamen. Sie sind
Waisen, und die Frau hat's nicht leicht, sich und die Kleinen
durchzubringen«, fügte sie leise hinzu.

		Fräulein Bland rief das Lenerl her, und der Intendant sagte
gedämpft: »Merkwürdig tiefe Augen hat das Mädel!« Dann aber ging er
nach einem raschen Gruß weiter, während der Ballettmeister sich
noch immer mit der Miezel beschäftigte, die ganz naiv sagte: »Ich
kann auch noch mehr.« Und ohne weiteres fing sie an, ihre kleinen
Reigen aus dem Kindergarten vorzumachen.

		»Entzückend, einfach süß!« sagte der Herr. »Frau Friedemann,
über dieses kleine Prachtmädel sprechen wir noch miteinander.«

		Er entfernte sich gleichfalls mit raschen Schritten. Die Damen
und die Kinder folgten, obgleich die letzteren gar nicht weg
wollten. Aber es war die höchste Zeit, damit sie nicht wirklich
eingeschlossen wurden.

		Das war noch ein Durcheinander und ein Gerede und ein
Gezwitscher von jungen Stimmen beim späten Milchtrinken in der
großmütterlichen Stube! Fräulein Bland konnte [bookmark: page75]sich's nicht versagen, alles
dies auch mitanzuhören, und brachte ihr Nachtessen mit herüber. Die
Jule hatte man auch dabehalten, und ein jedes wußte von etwas
anderem zu berichten, was ihm am besten gefallen habe. Schließlich
kam man überein, daß halt alles schön gewesen sei, aber jetzt wolle
und müsse man doch zu Bett gehen. Die Jule aber summte immer wieder
vor sich hin: »Leise, leise, fromme Weise«, und als sie drüben beim
Vater war, der noch wachte und sie fragte: »Nun, wie ist's
gewesen?« da sagte sie: »Nicht alles hat mir gefallen. Die Leute,
die herumsaßen, waren gar nicht recht ernst, waren gar arg
herausgeputzt, und etliche haben recht eitel ausgesehen. Und das,
was sie spielten, ist halt nur so ein Märlein und so was
Ausgedachtes, und ich bin mehr fürs Wahre.«

		»So ist's mir auch die paar Male gegangen, wo ich in meinem
Leben im Theater war«, sagte der Großvater.

		»Aber«, ergänzte Jule, »die Musik, die war, daß man hätte weinen
können!« Und mit ihrer kleinen, doch glockenhellen Stimme sang sie
in gedämpftem Ton dem bald wieder einschlummernden Vater noch das
Lied vor:

		»Leise, leise, fromme Weise,

schwing dich auf zum Sternenkreise.« [bookmark: page76]

	
		
		Sechstes Kapitel

		Von der Nandl, die findet, drei Esser seien
zuviel. – Vom Lenerl, und wie es Großmutters Sorgen teilt. – Warum
ein fremder Herr Fräulein Bland besucht und dann wieder
»entzückend« sagt. – Warum die Großmutter den Brei anbrennen und
die Wäsche kalt werden läßt und Fritz sagt: »Mit den Armen fuchteln
ist dumm!« – Von drei Kindern, die verdienen helfen.

		Etliche Wochen waren seit jenem ersten Theaterbesuch der Kinder
verflossen, aber die gehobene, fröhliche Stimmung war nicht
geblieben. Für Frau Friedemann hatte die letzte Zeit erneute Sorgen
gebracht. Die Kohlenrechnung mußte bezahlt werden und dazu der
Hauszins. Der Apotheker hatte schon zum zweiten Male seine Rechnung
geschickt. Dazu liefen auch noch die Steuerzettel ein, und nun war
es wirklich wie verhext, als alle drei Kinder auf einmal dringend
neue Stiefel brauchten. Die Großmutter, deren Kasse kaum noch zum
täglich Notwendigen reichte, wußte sich trotz des äußersten Sparens
nicht mehr zu helfen. Fräulein Bland traf die Nachbarin einmal, wie
sie verzweifelt rechnete und berechnete. Und sie, die, was Geld
anbelangte, sonst unendlich verschlossen war, konnte ihren Kummer
und ihre Angst vor der Zukunft nicht mehr verbergen. Wie gerne
hätte Fräulein Bland geholfen! Aber trotz ihrem schönen Verdienst
ging es auch bei ihr knapp zu. Sie hatte noch an einer Schuld
abzubezahlen, die sie gemacht hatte, um die Erziehungskosten für
den Bruder zu bestreiten. Wohl war ein großer Teil davon getilgt,
und sie hoffte, daß der nun Erwachsene bald selber beisteuern
könne. Aber noch war es nicht so weit. Und wenn sie auch in der
letzten Zeit einen langen Brief von ihm [bookmark: page77]erhalten hatte, daß er
Aussicht habe, eine gute Stellung als Reisender in einem
Seidengeschäft zu bekommen, so hatte er sie doch noch nicht. Und
außerdem brauchte sie ja als Schauspielerin so viel Geld für
Kleider und Kostüme.

		Die zwei Frauen berieten lange zusammen, und endlich sagte Frau
Friedemann: »Mir bleibt nichts anderes übrig, als an die Nandl nach
Bergwies zu schreiben. Ihr Mann, der Bürgermeister und Vormund,
verwaltet noch ein kleines Kapital für die Kinder. Er soll mir ein
paar hundert Mark davon schicken. Ich kann's in Gottes Namen nicht
mehr allein machen!«

		Der Nandl Brief lautete sehr teilnehmend und verständnisvoll,
aber Geld enthielt er nicht. Leider könne ihr Mann das Geld, das
gut angelegt sei, im Augenblick nicht flüssig machen. Da er aber
wohl einsehe, daß die Last für die Großmutter zu groß sei, so
möchten sie beide vereint der Großmutter nochmals vorschlagen,
ihnen das Miezel zu schicken. Sie wollten's gewiß gut halten und zu
einem braven Menschenkinde erziehen. Der Fleischer habe auch ein
paarmal schon angefragt, ob denn das Lenerl wirklich in der Stadt
bleibe. Seine Frau könnte es jetzt so gut bei den sieben Kindern
zur Hilfe gebrauchen. Es sei nämlich wieder ein Kleines gekommen.
Und daß das Lenerl stark und kräftig zur Arbeit würde, dafür wolle
er schon sorgen – Fleisch gebe es bei ihm alle Tage.

		Nandls Brief schloß mit den Worten: »Jetzt meine ich halt so:
drei Esser sind zuviel für eine Witwe in Ihrem Alter, und Sie haben
immer noch genug Mühe und Ausgaben, wenn Sie für den Fritz sorgen.
Glaub's schon, daß es Ihnen schwer wird. Aber was nicht geht, geht
nicht. Drum schicken Sie die Mädel, sobald Sie können. Schreiben
Sie genau den Zug, mit dem sie kommen. Mein Mann [bookmark: page78]holt sie dann an der
Haltestelle ab. Es ist ein neuer Schullehrer im Ort, da können die
Kinder auch das lernen, was sie brauchen. Und auf das Lenerl will
ich schon auch achtgeben, daß die Fleischersfrau ihr nicht zuviel
aufladet.

		Ihre getreue Nandl Hinterhuber.«

Bergwies, den 2. April 19..

		Dieser Brief, der so gut gemeint war, brachte eine furchtbare
Aufregung in die kleine Wohnung am Markt. Als die Großmutter ihn
erhalten hatte, wußte sie sich nicht anders zu helfen, als sofort
damit zu Fräulein Bland hinüberzugehen, und auch diese war, nachdem
sie ihn gelesen, ganz niedergeschmettert und ratlos. War's denn
Hochmut, daß der Großmutter ganzes Herz sich dagegen sträubte, die
Kinder wieder in die alten Verhältnisse zurückzugeben? Oder was
war's, daß sie immer wieder ausrufen mußte: »Ach, nur das nicht –
jetzt wieder auseinander müssen, wo wir uns so zusammen eingelebt
haben! Und was würde der Bub anfangen ohne seine Schwestern? Und
die Miezel ohne ihren Fritz, wo sich die zwei doch so liebhaben! –
Und erst unser Lenerl? Ich kann mir in Gottes Namen nicht helfen:
das Kind ist zu gut dafür, daß es bei einem Metzger Fleisch
austrägt und der Frau ihre Kinder hütet und für sie putzt und
wäscht!«

		Und so wie Frau Friedemann dachte auch Fräulein Bland, und mit
nutzlosem Hin- und Herreden vergingen ein paar Tage. – Frau
Friedemann verkaufte den einzigen Schmuck, den sie besaß, eine
goldene Brosche, die sie einst von ihrem Bräutigam erhalten; damit
bezahlte sie das augenblicklich Dringendste. [bookmark: page79]

		Die Kinder merkten wohl, daß irgend etwas nicht in der Ordnung
war, und Fritz sagte zu den Schwestern: »Ganz gewiß, ich habe heute
nacht gehört, wie das Großmutterl geschluchzt und geweint hat, und
wie sie immer wieder zu dir, Miezel, hinüberschaute. Und dann hat
sie sich zu dir hinuntergebeugt und hat dir ganz leise einen Kuß
gegeben.«

		»Aber ich bin doch gestern lieb und nicht unartig gewesen!«
sagte die Kleine und weinte auch beinahe, denn sie glaubte, die
Großmutter sei ihretwegen traurig.

		Fritz meinte aber dann: »Vielleicht hat sie auch bloß Kopfweh
oder Leibweh gehabt. Wenn das recht arg ist, da muß man auch
weinen.«

		Das Lenerl sagte nichts, aber es nahm sich fest vor, sobald als
möglich die Großmutter zu fragen, was denn eigentlich los sei. Das
tat sie denn auch am selbigen Nachmittag, als sie nach der Schule
die Großmutter ausnahmsweise daheim an ihrem Schreibtisch sitzend
traf. Meistens saß sie nun dort und gar nicht mehr so oft wie sonst
am Arbeitstisch. Und auch heute lagen wie all die letzte Zeit her
allerhand Papiere, mit Zahlen beschrieben, herum.

		Lenerl schlich sich leise von hinten her und legte den Arm um
die in tiefen Gedanken Dasitzende. »Großmutter!«

		Diese sah erschreckt auf, denn sie hatte des Kindes Nähe nicht
bemerkt, und gab ihm einen flüchtigen Kuß. Damit ließ sich das
Lenerl heute aber nicht abspeisen, war sie nun doch schon neun
Jahre alt und ein verständiges Mädchen. Darum nahm sie sich das
Herz und sagte: »Großmutterl, so sag mir nun doch auch einmal,
warum bist denn jetzt immer gar so traurig?«

		Frau Friedemann wehrte ab: »Das ist man halt manchmal, Lenerl,
und jetzt geh nur und mach deine Aufgaben!« [bookmark: page80]

		Das Lenerl ließ sich aber nicht ohne weiteres fortschicken,
sondern redete weiter: »Großmutterl, immer sagst du, ich sei deine
Alte und deine große Tochter, und doch sagst du mir gar nicht,
warum du auf einmal so ganz anders bist als vorher. Hast du uns
denn gar nicht mehr lieb?«

		Das Kind schmiegte sich an Frau Friedemanns Schulter. Da aber
konnte sich diese nicht mehr zurückhalten, und indem sie die
Enkelin fest an sich drückte, stammelte sie mit hervorbrechenden
Tränen: »Weil wir uns wahrscheinlich trennen und voneinander
müssen, Lenerl! Deshalb bin ich so betrübt.«

		Auf einmal war's ihr, als könne sie wirklich dem Kinde das
anvertrauen, was sie bedrückte, als müsse dieses nun doch auch
wissen, worum es sich handle, und sie holte Nandls Brief, las ihn
vor und erklärte die Sachlage.

		Ganz still und ernsthaft hatte Lenerl zugehört, und nur ein
paarmal, wenn die Rede von Trennung war, war es zusammengezuckt.
Als aber die Großmutter sich überwand, ihre Tränen trocknete und in
möglichst fröhlicher Weise dem Kinde auseinandersetzte, wie
vielleicht die Bürgermeisters-Nandl recht haben könne, und wie es
vielleicht für ihre und Miezels Zukunft besser sei, wenn sie dort
aufwüchsen, da hatte das Kind ein kurzes, heiseres »Nein!«
ausgestoßen und war dann der Großmutter um den Hals gefallen.

		»Nein, o nein, Großmutterl, gelt, du schickst uns nicht fort?
Gelt, du behältst uns? Gar nichts essen wollen wir, und ich will
auch immer das alte, blaue Kleid anziehen. Und der Fritz soll nicht
mehr beständig auf dem Bürgersteig schleifen und seine Sohlen
zerreißen. Und die Miezel zanken wir tüchtig aus, wenn sie gleich
wieder mit einem Riß im Kleid nach Hause kommt! Aber nur dableiben,
gelt? – Nur dableiben! – [bookmark: page81]Was würde auch Fräulein Bland dazu sagen und die
Jule, wenn wir fort müßten! Und meine Schule, Großmutterl, meine
Schule! Ich will ganz gewiß noch viel, viel fleißiger lernen als
bisher. Und – besinnen wir uns doch – vielleicht könnte ich auch
schon etwas verdienen.«

		Das Lenerl erging sich in den undenkbarsten Vorstellungen, wie
und wo es etwa für Geld arbeiten könnte. Es meinte, ob es nicht
vielleicht der Jule helfen könnte Gutsle einwickeln. Es wolle gern
die halbe Nacht dazu aufbleiben.

		Aber diese, die auch von dem Familienkummer erfuhr, schüttelte
traurig den Kopf und sagte: »Kinderarbeit für Fabriken ist nicht
erlaubt, mein Lenerl. Auch mußt du deinen Schlaf haben, wo du noch
so im Wachsen bist, Liebes!«

		Was war da zu machen? Von Tag zu Tag schob Frau Friedemann die
Antwort nach Bergwies hinaus. Ganz abschlagen konnte und wollte sie
die Sache noch nicht. Hatten doch auch ihre Freundinnen in dem
Kranz, den sie als einzige Erholung noch dann und wann einmal
besuchte, ihr entschieden zugeredet und gesagt: »Das haben wir von
Anfang an kommen sehen, daß es so nicht geht! Hättest die Kleinen
lassen sollen, wo sie waren, und hättest dir nicht eine solche Last
aufladen sollen.«

		Die Freundinnen meinten es gut, aber sie wußten ja gar nicht,
wie oft Frau Friedemanns Tochter einst zu ihr gesagt hatte: »Gelt,
Mutter, wenn die Mädels einmal heranwachsen, nimmst du sie zu dir
und läßt sie in eine gute Schule gehen?« Und die Frauen wußten auch
gar nicht, wie furchtbar einsam und verlassen sie sich nach dem
Tode ihres Mannes gefühlt hatte. –

		Es schlug zehn Uhr, und Frau Friedemann ging in die Probe. Das
Lenerl hatte heute keine Schule, weil große Reinigung [bookmark: page82]war, und sie saß, wie
in jeder freien Stunde, die sie erhaschen konnte, drüben bei ihrer
geliebten Fräulein Bland. Sie hatte ein Schulbuch mit
hinübergenommen und lernte auswendig. Das Fräulein war an ihrem
Schreibtisch beschäftigt. Da klopfte es an die Türe, und herein
trat ein Kollege von Fräulein Bland, der Herr Oberregisseur
Schwarz. Nach kurzer Begrüßung saßen sich die beiden gegenüber. Das
Lenerl wollte aufstehen und hinausgehen, aber Fräulein Bland sagte,
sie könne wohl im Nebenzimmer bleiben und weiterlernen. Der Herr
sah der Kleinen nach und rückte dann sofort mit dem Zweck seines
Kommens heraus.

		»Wir sind in großer Not, Fräulein Bland, und wenn es irgend
möglich ist, so müssen Sie mir helfen. Nächste Woche soll Don
Carlos gegeben werden, und das kleine Mädel, das darin eine Rolle
zu spielen hat, ist krank geworden, und keines der andern Kinder
eignet sich dazu. Der Herr Intendant erinnerte sich, daß Sie ihm
von einem Kind gesprochen, das so gut vortragen könne. Deshalb bin
ich nun bei Ihnen, und wenn's möglich ist, müssen Sie mir helfen! –
Ist's am Ende die Kleine, die eben hier durchkam?« fragte er und
setzte einen Kneifer auf. Das Lenerl saß bei offener Tür im
Nebenzimmer, hatte beide Daumen in den Ohren und lernte.

		Fräulein Bland nickte bejahend und sagte: »Ja, die ist's. Wir
wollen aber ein bißchen leiser sprechen, daß sie uns nicht
versteht. Das muß ich Ihnen aber vor allem sagen: ich weiß nicht,
ob die Großmutter des Kindes erlaubt, daß die Kleine auftritt.«

		Eine Zeitlang flüsterten die beiden nun zusammen, dann sagte
Fräulein Bland: »Für alle Fälle können Sie das Lenerl [bookmark: page83]ja einmal irgend etwas
aufsagen hören; es ist wirklich überraschend, wie gut sie das
macht!«

		Das Fräulein öffnete die Tür des Nebenzimmers. »Willst du einen
Augenblick hereinkommen, Lenerl? Ich würde dich gern deine neue
Aufgabe überhören. Gelt, es ist das Gedicht von Rückert: ›Es läuft
ein fremdes Kind usw.‹? Du brauchst dich vor diesem Herrn nicht zu
schämen, er ist ein großer Kinderfreund.«

		Das Lenerl tat's nicht gern, aber weil ihre liebe Fräulein Bland
ihr ermutigend zunickte, begann sie. Und sowie das Lenerl einmal in
etwas drin war, empfand sie alles so tief, daß sie unwillkürlich
richtig aussprach und mit großem Verständnis das auswendig Gelernte
wiedergab.

		Herr Schwarz sah unverwandt die Kleine an und sagte dann,
zustimmend nickend: »Sehr hübsch – sehr gut – auch die Stimme ist
gut und das Aussehen!«

		Das Lenerl wußte nicht, was der Herr mit dem »Aussehen« meinte.
Das war beim Hersagen doch gleichgültig!

		Und noch erstaunter war sie, als Fräulein Bland sagte: »Lenerl,
mach uns einmal den Spaß und mach es mir nach, wie ich neulich
meine neue Rolle lernte! Weißt du, das, wo es hieß: Eilende Wolken,
Segler der Lüfte!«

		Das Lenerl schämte sich gewaltig. Wie konnte Fräulein Bland auch
so etwas von ihr verlangen! Hatte sie doch damals bloß, weil die
Verse so wunderschön klangen, versucht, es nachzusprechen, und
unwillkürlich hatte die dann die Bewegungen gleichfalls
nachgemacht. Aber so was vor dem fremden Herrn! Das tat sie gar
nicht gerne. Als aber Fräulein Bland ermutigend sagte: »Das war so
nett, – komm, mach mir die Freude!« da stellte sich das Lenerl auf
und fing an vorzutragen. Und je weiter es kam, desto weniger
schämte [bookmark: page84]es sich,
die Verse waren eben gar zu schön, da konnte man gar nichts anderes
daneben mehr denken.

		»Entzückend! Einfach ausgezeichnet!« rief der Herr lebhaft und
klatschte dabei in die Hände. »Das ist wirklich ein Talent! – Das
ist ja gerade das, was wir brauchen!« Und von neuem sprach er
eifrig auf Fräulein Bland ein. Dann rief er das Lenerl zu sich her
und stellte noch einige Fragen an sie, wie alt sie sei, in welche
Schule sie gehe, und indem er sich nun rasch verabschiedete, sagte
er: »Also nicht wahr, Sie tun Ihr äußerstes? So etwas findet man ja
selten. – Und wenn Sie mit der alten Dame gesprochen, so geben Sie
mir sofort Antwort!«

		Fräulein Bland saß ein paar Minuten noch stillschweigend und in
sich versunken da, so daß Lenerl schon meinte, sie habe etwas nicht
recht gemacht. Aber das Fräulein sagte nur: »Im Gegenteil, gut
war's!« Und dann fügte sie bei: »Nimm deine Bücher; wir gehen
zusammen zur Großmutter hinüber. Ich muß etwas mit ihr
besprechen!«

		Frau Friedemann war in der Küche und wusch Kinderwäsche. Sie tat
das jetzt immer selber, obgleich ihr Rheumatismus durch das lange
Stehen nicht besser wurde. Ein Kinderhöslein wand sie eben aus und
guckte nicht gerade sehr erfreut in die Höhe.

		»Ach, Fräulein Bland, können Sie nicht lieber nach Tisch ein
bißchen herüberkommen? Ich kann jetzt nicht gut reden, – muß die
Wäsche noch vor Abend fertig haben!«

		Aber Fräulein Bland kehrte sich nicht daran: »Friedemännchen,
ich kann Ihnen nicht helfen, Sie müssen sich die Hände abtrocknen
und geschwind mit mir hereinkommen.«

		»Was gibt's denn?« fragte die Großmutter etwas unwirsch, folgte
aber dann doch der Aufforderung. [bookmark: page85]

		»Nun mal los, – viel Zeit habe ich wahrhaftig nicht!«

		Wer aber seine Wäsche mitsamt dem Auswinden und Aufhängen
gänzlich vergaß über dem, was Fräulein Bland in der nächsten
Viertelstunde vorbrachte, das war Frau Friedemann. Man hatte das
Lenerl in die Küche hinausbeordert, sie solle nach dem Haferbrei
sehen, daß er nicht anbrenne, und nur die Miezel saß in einer Ecke
und ließ ihr Püppchen tanzen. Die verstand ja noch nichts von dem,
was gesprochen wurde. Aber über der Großmutter Ausrufe: »Ach nein,
ach nein, Fräulein Bland, das tu ich nicht!« – und wieder: »Mein
Lenerl aufs Theater geben, wo sie mir am Ende gar eitel wird?«, da
war die Miezel aufmerksam geworden und war dann mit ihrer Puppe in
die Küche hinausgelaufen.

		»Du, Lenerl, sie sprechen vom Theater, und daß du dazu solltest.
Aber das Großmutterl will's nicht leiden.«

		Da sprang das Lenerl auf vom Herd, ließ Brei Brei sein und
stürzte in die Stube hinein. »Großmutter! – Fräulein Bland – ist's
wahr, was die Miezel sagt? – Daß sie mich haben wollen? Daß ich was
spielen dürfe im Theater? O Großmutterl, o Fräulein Bland, sagt
doch ja! O Fräulein Bland, das wäre herrlich! Und ich will mir auch
gewiß alle Mühe geben, es recht zu machen!«

		Die Großmutter zankte und sagte, so weit sei's noch lange nicht,
und Kinder hätten draußen zu bleiben, wenn man sie hinausgeschickt
habe. Aber nun war das Lenerl einmal da und blieb auch und wollte
weiter wissen. Sie saß am Tisch, die Arme verschränkt, weit
vorgebeugt, und folgte dem Gespräch der beiden.

		Die Großmutter kämpfte einen schweren Kampf. Alles, was sie etwa
Nachteiliges vom Theater schon gehört und von [bookmark: page86]ihrem Souffleurkasten auch selber
schon beobachtet hatte, fiel ihr ein, und sie sagte: »Nein, nein,
ich leid's nicht!«

		Da aber erwiderte ihr Fräulein Bland, daß auch sie einstens ein
»Theaterkind« gewesen und trotz mancherlei Versuchungen ernst und
brav geblieben sei. »Nicht der Stand, Friedemännchen, macht den
Menschen zu etwas Rechtem oder etwas Unrechtem, sondern das, wie er
seine Arbeit in diesem Stande ausführt. Schon lange hat mir das
hervorragende Talent Lenerls zu denken gegeben. Auch so etwas
schenkt der liebe Gott nicht umsonst! – Nun aber noch etwas, was
mir im jetzigen Augenblick gleichfalls recht wichtig vorkommt! Sie
stecken in Sorgen, liebes Friedemännchen, und durch die Kinder
haben Sie große Ausgaben. Wollen wir's da nicht als eine Schickung
ansehen, daß das Lenerl, wenn man's brauchen kann, schon etwas
verdienen würde? Und für das Kind selber wäre es wahrhaftig ein
schöner und erhebender Gedanke, sich sagen zu können: So jung ich
bin, so darf ich schon mithelfen, meiner Großmutter ihre Sorgen
abzunehmen.«

		Lenerls Augen waren bei dem Gespräch immer größer geworden, und
als Fräulein Bland das vom Verdienen gesagt hatte, da war das Kind
aufgesprungen und war der Großmutter um den Hals gefallen. Und
wieder in die nun schon beinahe abgelegte Mundart zurückfallend,
rief sie: »Großmutterl, Großmutterl, i bitt di, sag ja. Müh' will i
mir geb'n und brav will i bleib'n und euer Freud' sollt ihr an mir
hob'n! – Dös versprech i euch in d'Hand!«

		Ein paar Minuten nachher rief Fräulein Bland den Herrn
Oberregisseur Schwarz ans Telephon und sagte: »Die Großmutter hat
ihre Einwilligung gegeben, und ich werde die Kleine morgen zur
Probe mitbringen. Wenn's so [bookmark: page87]geht, wie ich mir denke, so werden wir bald eine
bleibende kleine Kollegin an ihr bekommen, denn das Kind ist
wirklich hervorragend talentvoll. Ich selber werde sie in meine
Lehre und unter meine Obhut nehmen.«

		Die Bewohner von Frau Friedemanns Wohnzimmer kamen aber noch
lange nicht zur Ruhe. Der Brei brannte an, und die Wäsche im Zuber
wurde kalt, und niemand kümmerte sich darum. Hin und her besprach
sich die Großmutter mit dem über ihre Jahre verständigen Lenerl.
Immer wieder konnte sie nur sagen: »Aber gelt, du wirst mir nicht
stolz? Gelt, du wirst mir nicht eingebildet?«

		Fritz, der aus der Schule heimgekommen war, und dem man die
Sache mitteilte, sagte: »Mich tät's nicht freuen. Verse lernen ist
dumm, und sie hersagen und mit den Armen dazu fuchteln, noch
dümmer.«

		Die Miezel aber blieb keinen Augenblick mehr auf ihrem Stuhl
sitzen, sondern hüpfte beständig von einem Fuß auf den andern und
rief: »Mit dir nehmen mußt mi, Lenerl, mit dir nehmen!«

		Und so war's nun gekommen, daß das Lenerl ein Theaterkind
geworden.

		Die Probe damals war zur Zufriedenheit ausgefallen; auch der
Intendant hatte sich die Kleine angesehen, und Fräulein Bland hatte
ihr in den nächsten Tagen die Rolle beigebracht und immer wieder
gesagt: »Es ist merkwürdig, wie dieses Kind alles so leicht lernt
und auffaßt!«

		Und dann wurde das Lenerl wieder aufgefordert und wieder. In
vielen Stücken kommen Kinder vor, und wie manchmal hat da schon ein
ungeschicktes, das steckenblieb oder seine Aufgabe nicht ernst
nahm, eine ganze Szene verdorben. Das geschah nun bei Lenerl nie.
Einmal war es wie in der Schule [bookmark: page88]so auch hier sehr pflichtgetreu und nahm seine Sache
immer ernsthaft, schon um der geliebten Lehrerin willen. Nun erst
konnte das Lenerl so recht verstehen, wieviel Arbeit und Fleiß dazu
gehörte, eine Rolle gut zu lernen und richtig zu spielen. Wie
leicht erscheint einem dies, wenn man nur so zusteht, und wie
vieles mußte da beobachtet werden! Immer mehr wurde es Lenerls
größte Freude, unter Fräulein Blands Efeulaube in der freundlichen,
sonnigen Ecke an ihrem Arbeitstischchen sitzen und zusehen zu
dürfen, wie diese ihre Rolle einstudierte. Und das kleine Mädel sah
ihr da manches ab und merkte sich vieles, was zu ihren Kinderrollen
paßte. Eine unsagbare Freude aber war es für Lenerl, als eines
Tages – es war am Letzten des Monats – die Großmutter nach Hause
kam und, nachdem sie sich rasch umgezogen hatte, sich an den Tisch
setzte und ihren Beutel zog.

		»Jetzt, Lenerl, da komm einmal her!« Langsam und bedächtig und
mit großer Feierlichkeit zählte die Großmutter zehn funkelnagelneue
Markstückchen auf den Tisch.

		»Da, Herzenskind, das ist dein, das hast du verdient!«

		Ob wohl je in der Welt Markstückchen so wunderbar glänzten und
so herrlich aussahen wie diese? Immer wieder fragte das Lenerl:
»Ist das wirklich mein Geld? Hast du's wirklich ganz allein für
mich bekommen?«

		Die Geschwister standen staunend herum und sahen fast
ehrfürchtig auf die große Schwester. Die Jule kam dazu, und auch
ihr ward jedes einzelne Stückchen gezeigt, und sie mußte es in die
Hand nehmen. »Von mir verdient, Jule, von mir!«

		Da mußte auch die Jule, die durchaus nicht damit einverstanden
war, daß das Lenerl auch schon beim Theater mittue, sich doch von
Herzen freuen, und sie sagte: »So war [bookmark: page89]mir's auch zumute am ersten Zahltag damals, wo
ich noch in der Fabrik war und meinen ersten Lohn bekam!«

		Nun wurde gründlich nach allen Seiten hin überlegt, wozu dieses
Geld am besten zu verwenden sei. Die nächsten Tage schien es Lenerl
in der Stube doppelt warm zu sein, denn Großmutter hatte
schließlich mit den zehn Mark die drückende Koksrechnung
bezahlt.

		Aber nachdem der erste Schritt getan war, folgte auch der
zweite. Der Herr Ballettmeister hatte das kleine, blondlockige
Mädel, das damals so zierlich vor ihm getanzt hakte, nicht
vergessen. Als bald darauf ein großes Ausstattungsstück, »Die
Puppenfee«, gegeben wurde, wozu man gar viele Kinder brauchte, die
Puppen und allerlei Spielzeug vorstellen sollten, da hatte er
geradezu die Großmutter um ihre kleinste Enkelin gebeten und auch
um ihren Enkel, da es auch Bubenrollen – Affen, Hasen, Bären und
allerlei derartiges Ungetier – gab. Wieder mußte sich die
Großmutter überwinden und wußte allerlei Gegengründe. Aber
schließlich mußte sie selber einsehen, daß, wo eins der Kinder war,
die andern wohl auch sein konnten, und daß, weil sie einmal selber
des Abends nicht daheim sein konnte, die Kinder doch ihr näher und
in gewissem Sinne mehr unter ihrer Obhut waren als zu Hause. An
vielen Abenden war ja auch Fräulein Bland dort beschäftigt, und das
Hinführen und Abholen der Enkel besorgte sie selber. Und gar zu oft
war's ja nicht, daß die Kinder mitzuspielen hatten. [bookmark: page90]

	
		
		Siebentes Kapitel

		In der Tanzschule. – »Gelt, Sie geben mir auf
mein Herzblättchen acht?« – Warum die Miezel selig ist und Fritz
sagt: »Ich mag nicht mehr!« – Fleißige und müde Kinder. – Warum
Herr Bruckmann lobt und der Großvater schweigt.

		Eine große Sorge war es Frau Friedemann, daß die Schule unter
der neuen Beschäftigung nicht notlitt. Das war ihre Bedingung, ehe
sie zugesagt hatte. Aber bei Lenerl konnte davon nicht die Rede
sein. Die verstand merkwürdig ihre Zeit auszunützen, und sie lernte
ihre Aufgaben, wenn's nötig war, morgens beim Kämmen und Anziehen
und unter Umständen sogar hinter den Kulissen zwischen den Pausen.
Eine andere Sorge war die, daß die Kinder nun manchmal spät zu Bett
kamen; doch das war nicht zu ändern. Am andern Morgen mußten sie
doch alle drei früh schon wieder in die Schule, wohin die Miezel
jetzt auch ging. Vorerst schien es ja keinem etwas zu schaden.

		Die Miezel war selig gewesen, als die Großmutter ihr verkündete,
daß auch sie »mittun« und tanzen lernen dürfe. Der Herr
Ballettmeister hatte die Kleine für den andern Tag auf fünf Uhr in
den Saal der Ballettschule bestellt. Darüber war die Jule ganz
trostlos, und als sie erst das Wort »Ballett« hörte, da weinte sie
fast und sagte: »Wie können Sie so etwas tun, Frau Friedemann! Ich
bin zwar noch nie dort gewesen, aber so viel weiß man doch, daß da
lauter leichtfertige und eitle Menschen sind.«

		Frau Friedemann widersprach dem zwar, aber im tiefsten Herzen
war's ihr dabei doch auch nicht ganz wohl zumute. [bookmark: page91]Wenn sie auch jetzt schon
manchen tüchtigen Tänzer und manche gediegene, ihr Brot ehrlich
verdienende Tänzerin kennen gelernt hatte, so war ihr im ganzen
alles Hupfende, Springende nicht sehr angenehm, auch hatte sie
schon manchmal gehört, was für unartige Kinder da hinter den
Kulissen seien. Sie übergab deshalb mit Zagen die Kleine dem
Fräulein, das in dem Tanzsaal waltete, und legte ihr die Miezel ans
Herz.

		»Fräulein Balbi, nicht wahr, Sie geben mir auf mein
Herzblättchen acht? Und nicht wahr, daß es mir nicht unartig wird?
Und nicht wahr, daß es mit keinen bösen Kindern zusammenkommt?«

		Das Fräulein, eine der ersten Tänzerinnen, lächelte und sagte
beruhigend: »Frau Friedemann, ich glaube, Sie machen sich einen
falschen Begriff. Meine Kinder, die ich hier unterrichte, haben gar
wenig Zeit zu Unarten, denn es gilt gar tüchtig zu schaffen. Und
nachher sind sie so müde, daß sie gern ruhig nach Hause gehen. Was
aber die Unartigen anbelangt, so ist's mit diesen kein bißchen
anders als in allen anderen Schulen. Hier bei uns wie dort gibt's
Brave und Schlimme, Faule und Fleißige, und genau wie dort muß ein
jedes Kind danach trachten, zu lernen und tüchtig zu werden.

		Frau Friedemann drückte dem Fräulein die Hand und sagte: »Die
Kinder sind mir halt anvertraut, weil sie keine Eltern mehr haben,
und da nimmt's man noch schwerer, das Nichtige zu treffen. Die
Miezel aber ist die Lebhafteste und Wildeste unter ihnen.«

		»So was Temperamentvolles können wir gerade brauchen«, sagte
Fräulein Balbi vergnügt, nahm das kleine Mädchen bei der Hand und
führte es zu den andern Kindern, [bookmark: page92]während Frau Friedemann etwas erleichtert
wieder fortging.

		Der Fritz und die Miezel haben wirklich acht Tage nachher schon
in der »Puppenfee« mitgetan – die Kleine als niedliche Puppe
angezogen, die still und unbeweglich lange Zeit dazustehen hatte.
So ganz war dies nicht nach Miezels Geschmack gewesen. Der Fritz
aber steckte in einer Bärenhaut, mußte Purzelbäume machen und dabei
brummen. Das gefiel ihm ganz gut. Aber länger als eine Stunde in
diesem furchtbar heißen Anzug zu bleiben, das war keine
Kleinigkeit, und als er endlich heraus durfte, sagte er: »Das mach'
ich nimmer – das mag ich nicht«, worauf der Diener, der die Knaben
an- und auszog, trocken erwiderte: »Das wird man dich fragen!«

		Als jedoch die Kinder, jedes mit einem Markstück in der Hand,
nach Hause kamen und sich dies in der Woche noch dreimal
wiederholte, weil das Stück mehrmals aufgeführt wurde, so war die
Freude daheim groß, und von diesem Gelde konnte sofort eine
Schusterrechnung bezahlt werden.

		Fräulein Balbi und der Ballettmeister, die abwechslungsweise die
jungen Ballettschüler unterrichteten, hatten bald ihre größte
Freude an ihrer jüngsten Schülerin. Schlank und gewandt, lustig und
immer bei der Sache, begriff die Miezel rascher als die andern
teilweise viel älteren Mädchen, was zu tun sei.

		Aber in einem war die Kleine doch sehr enttäuscht. »Hab'
geglaubt, ich dürfte tanzen, und jetzt muß man immerwährend solch
dumme Übungen machen!« Und die Übungen waren wahrlich nicht leicht.
Es galt, die Glieder der Kinder möglichst geschmeidig zu machen,
und dazu mußte täglich mindestens eine Stunde geübt werden. Meist
um sechs, wenn [bookmark: page93]die Schulaufgaben gemacht waren, hatte die Kleine
sich einzufinden. In einem geräumigen Zimmer, in dem sich Bänke und
über ihnen Haken befanden, wechselten die Kinder ihre Kleider.
Jedes von ihnen hatte sein Kistchen, in dem sich bunte
Trikotbeinkleider mit Leibchen befanden, so daß alle bequem und
einheitlich gekleidet waren. Auch die Straßenstiefel mußten mit
leichten Schuhen vertauscht werden. Meist kam die Großmutter da
schon mit, half der Kleinen und machte dann noch einen kleinen
Spaziergang, bis sie selber ihre Tätigkeit begann. Oder sie setzte
sich in irgend einen stillen Winkel hinter den Kulissen, nahm ihr
Textbuch und bereitete sich vor.

		Nachdem die Kinder umgekleidet waren, hatten sie in dem
geräumigen Übungssaal anzutreten, wo Herr Bruckmann, der
Ballettmeister, schon ihrer harrte und etwaige Entschuldigungen
oder Anliegen entgegennahm. Es war eine sehr strenge Ordnung, die
hier herrschte. Wer bei einer Probe wegblieb und keine triftige
Entschuldigung hatte, bekam Strafe, genau wie in der Schule.

		»Wer fehlt?« – »Wo ist deine Schwester?« – »Wo warst du
gestern?« so lauteten die strengen Fragen, und ein scharfer Verweis
erfolgte, wo keine genügende Antwort gegeben werden konnte. An den
Wänden des Saales hingen viele Bilder von berühmten Tanzkünstlern
und -künstlerinnen. Obenan befand sich ein erhöhter Sitz, von dem
aus der Ballettmeister die größeren Aufführungsproben leitete.
Jetzt aber galt es zuerst ganz einfache Arm- und Beinbewegungen zu
machen. Die Kinder stellten sich der Reihe nach an den um den
ganzen Saal herum angebrachten Stangen auf, die ihnen als Stütze
dienten. Und nun wurde kommandiert: »Stellung!« – »Aufstampfen!« –
»Fertig!« Und dann: [bookmark: page94]»Hände an die Hüften!« – »Fersen zusammen!« – »Eins
– zwei – drei – vier!« – »Was machst du denn?« – »Ist das eine
richtige Haltung?« – »Aufrecht!« – »Wie stehst du wieder da?« –
»Kannst du nicht auf das Kommando achten?« »Kehrt!« – »Stellung!«
–

		Eine kleine Pause trat ein. Die Kinder durften einen Augenblick
ausschnaufen; einige von ihnen reckten ihre Glieder und fingen an
lässig zu werden. Ein paar der Kleinsten pufften sich und begannen
zu streiten, aber ein ernster Blick des Meisters brachte sie sofort
wieder in Ordnung, und wieder begann die Übung, und wieder mußten
Arme und Beine die immer schwerer werdenden Bewegungen machen. Das
Miezel hatte am Anfang gar viel zu gucken, und es überhörte
verschiedene Male das Kommando des Lehrers.

		»Aufpassen, Kleine – immer nur das nachmachen, was die andern
tun!«

		Ein paarmal versuchte sie auch zu sagen: »Jetzt habe ich genug!«
was aber gänzlich überhört wurde.

		Eine Abwechslung gab's, als Fräulein Balbi hereintrat, die bei
den nun beginnenden schweren Übungen der Kinder mitunterrichtete.
Im schlichten, schwarzen Nock mit Heller Bluse sah sie so ganz
anders aus als des Abends in schimmernden, glitzernden
Gewändern.

		»Grad wie meine Lehrerin in der Kinderschule!« schilderte die
Miezel daheim. Und gerade wie diese ging Fräulein Balbi im Kreise
herum, den die Kleinen nun bildeten. Sie achtete auf den richtigen
Abstand der Kinder, half ihnen die Arme in die gegebene Richtung
bringen, tanzte ihnen ein paar Schritte vor, und mit »Hopp, eins,
zwei, hopp, zwei, drei!« bewegten sich die Gruppen in geflügelter
Weise durch den Saal, manchmal unterbrochen von Herrn Bruckmanns
[bookmark: page95]Zwischenrufen,
der auf das Ganze achtete. Nun aber kamen die schwereren
Sachen.

		Wie in einem Stern, die Füße gegen die Mitte gerichtet, mußten
die Kinder sich in Rückenlage auf den Boden legen. Da wurden die
Beine gestreckt, die Knie gebogen, Aufrichtübungen ohne Hilfe der
Hände gemacht. Und zuletzt hatten sich die Kleinen stehend
rückwärts so zu biegen, daß sie womöglich mit dem Hinterkopf den
Boden berührten. Das war nun sehr schwer, und es gab manches Au!
und Ach! Aber Herr Bruckmann ließ das nicht aufkommen, und ein
kleines Mädel fing leise an zu weinen.

		»Was fällt dir ein? Schnell aufhören! So etwas gibt's nicht!«
Und die Kleine bezwang sich wirklich und schluckte ihre Tränen auf
bewunderungswürdige Weise.

		Miezel kam das alles recht sonderbar vor. Als sie ein paarmal
mitgemacht hatte, war's ihr langweilig, und sie äußerte dies auch
frischweg. Da gab's aber zum ersten Male ein ernstes Wort von Herrn
Bruckmann: »Dies Wort gibt's hier nicht! Wenn man arbeitet, hat man
nie Langeweile, und ihr müßt alle fest und scharf arbeiten, um
einmal etwas Schönes leisten zu können! Man kann nur dann gut
tanzen, wenn der Körper ganz geschmeidig ist!«

		»Aber wenn man halt müde ist?« wagte Miezel noch zu sagen und
machte dabei ihre Lieblingsbewegung von einem Bein auf das andere,
aber diesmal nicht lustig hüpfend wie sonst, sondern weil die Beine
sie schmerzten.

		Da strich Fräulein Balbi ihr über die blonden Locken und sagte
freundlich: »Wirst noch manchmal müde werden, Miezel, aber das tut
nichts. Wir alle sind es oft tüchtig. Wir dürfen's uns nie merken
lassen!«

		Als aber dann zum Schluß die Kinder noch ganz kurz [bookmark: page96]tanzen durften, da
wurde die Kleine wieder lustig und lebendig und hüpfte, ohne es
noch gelernt zu haben, so taktfest mit, daß Herr Bruckmann zu der
Dame sagte: »Die Neue hat großes Talent – in der habe ich mich
nicht getäuscht!«

		Als die Miezel nach der ersten Probe zum Großvater und zu Jule
hinüberkam, erzählte sie ihnen mit großer Lebhaftigkeit, wie's
gewesen, und wieder nach ein paar Tagen wußte sie zu berichten, der
Herr Ballettmeister habe gesagt, wenn sie so fortmache, so dürfe
sie in der nächsten Woche schon ganz allein einen kleinen Tanz
aufführen. Der Großvater und Jule waren merkwürdig still bei diesen
Erzählungen ihres kleinen Lieblings, denn die ganze Sache behagte
ihnen gar nicht. Sie grollten auch Frau Friedemann ordentlich, daß
sie darauf eingegangen sei. Und an dem Abend, an dem Miezel
wirklich zum ersten Male, als winzig kleine Bäuerin mit einem roten
Regenschirm und einem Korb am Arm, aufzutreten hatte und ihren
kleinen Solotanz aufführte, da dankte Jule, wenn auch freundlich,
so doch mit kurzen Worten, als die Großmutter ihr eine
Eintrittskarte dazu anbot.

		»Mag's lieber nicht sehen, und wenn unser Miezel nachher dadurch
recht eitel geworden ist, so werd' ich's leider bald genug von
selber merken.«

		Der Großmutter wurde das Herz schwer; sie selber hatte ja ganz
tief im Herzen auch diese Angst – viel mehr für die Kleine als für
das alles so ernst nehmende Lenerl. Aber als Fräulein Balbi, die
sie vorher noch sprach, ihr sagte: »Die Miezel denkt nicht daran,
ob sie gefallen wird oder nicht. Die tanzt nur aus hellem Vergnügen
darauf los, und ob die Menschen sie loben oder nicht, das macht auf
sie vorderhand noch gar keinen Eindruck«, da stieg Frau Friedemann
beruhigt [bookmark: page97]in ihren
Souffleurkasten, und sie konnte sich dann auch herzlich daran
freuen, wie frisch und lustig das kleine Bauernmädel darauf los
hopste und mit einer etwas älteren, als Bub verkleideten Schülerin
sich wendete und drehte.

		Ein schallender Beifall ging durch das Haus, und die Miezel
knickste und lachte ganz vergnügt und unbefangen, als Herr
Bruckmann sie allemal wieder aus den Kulissen vorschob.

		»Wickeln Sie unser kleines Bühnenmitglied nur warm ein, daß es
sich nicht erkältet!« sagte er zu Frau Friedemann, als diese die
Kleine nach Schluß der Vorstellung in Empfang nahm. Lenerl war auch
im Theater gewesen, diesmal ganz allein, oben an dem verborgenen
Plätzchen, während Fritz auch wieder einen der Bauernbuben auf der
Bühne darstellte und bei einer kleinen Rauferei mittat. Ziemlich
spät, aber umso behaglicher, fanden sich dann alle zusammen daheim
bei warmer Suppe und Butterbrot, und besonders die Miezel ließ es
sich herrlich schmecken. Das einzige, was wirklich Eindruck an
diesem Abend auf sie gemacht hatte, war das, daß Herr Bruckmann zu
ihr gesagt hatte: »Ich lobe dich, hast's recht gemacht!«

		»Weißt, Großmutterl, loben tut er eigentlich einen nie, deshalb
freut's mich so.«

		Fritz allein saß unlustig und einsilbig dabei, und als die
Großmutter ihn fragte: »Wie ist's denn dir ergangen, Büble?« da
sagte er fast trotzig: »Nicht recht hätt' ich's g'macht, haben sie
nachher gesagt. Und gezankt bin ich worden, weil ich wirklich ein
bissel g'rauft hab' und hätt' doch nur so tun sollen. Wenn's so
ist, daß man alleweil anders ausschauen soll, als man ist, und was
anders tun, als man mag, so ist mir die ganze Geschichte dort
hinten verleidet, [bookmark: page98]und wenn nicht die Kulissen mit den schönen Bildern
wären und all die Räder und Maschinen, so möcht' i am liebsten
nimmer mittun!« Fritz hatte gleichfalls Stunden in einer
Ballettabteilung. Aber der Lehrer dort bezeigte keine große Freude
an ihm, und ein paarmal war's schon vorgekommen, daß der Bub Zeit
und Ort ganz vergessen hatte und bei den Arbeitern oder Malern
stehen geblieben war, um denen zuzuschauen.

		Für heute abend beeilte sich die Großmutter, die Kinder zu Bett
zu bringen, und sie freute sich, wie schnell auch die Miezel fest
und ruhig eingeschlafen war. [bookmark: page99]

	
		
		Achtes Kapitel

		Von Schokolade und von dem herrlichen
Himmelsland. – Schulhefte mit gemalten Männlein. – »Ballettmädle!
Ballettmädle!« – Warum Fräulein Marietta sich für das Lenerl
interessiert und dieses todunglücklich ist. – Pause!

		Drei Jahre sind nun vorübergegangen, und Frau Friedemann hat
sich schlecht und recht mit ihren Enkeln durchgeschlagen. Bei
keinem von ihnen war irgendwie zu bemerken, daß es einen Schaden
genommen hätte durch den Beruf, dem sie so frühzeitig schon
zugeführt worden waren. Das, was Fräulein Bland vorher schon gesagt
hatte, war richtig wahr geblieben. Ob in dieser oder jener
Lebensschule, Kinder und Erwachsene haben sich zu bewähren unter
allerlei Arten Menschen. Wo das Herz auf dem rechten Fleck und ein
redliches Wollen zum Guten vorhanden ist, da kann in allen Lagen
der Sinn rein und das Gewissen gut bleiben. Dies war auch bei den
drei Kindern wahr gewesen. Stolz und glücklich darüber, daß sie
helfen durften Brot verdienen, wurde ihnen durch Fräulein Bland und
Fräulein Balbi die Kunst als etwas sehr Hohes hingestellt. Und
Schule und Alltagsleben wiederum sorgten dafür, daß sie auf dem
richtigen praktischen Boden blieben. Ein stiller, ganz stiller
Einfluß im Hintergrund mochte aber auch dazu beitragen, daß die
Kinder vor manchem, was ihre Seelen hätte trüben können, bewahrt
blieben.

		Dieser Einfluß ging vom Hinterhäuschen aus, wo Jule und ihr
Vater noch immer wohnten und in treuer Anhänglichkeit an die ihnen
so lieben Kinder und an die Gefahren, [bookmark: page100]denen sie ausgesetzt blieben,
dachten. Sie waren beide zu wenig welterfahren, als daß sie sich
ihre Bedenken hätten klarmachen und darüber reden können. »Drum
wollen wir halt recht treulich für sie beten und sie unserem lieben
Herrgott ans Herz legen; der wird's dann schon recht machen«, sagte
der Großvater, und die Jule nickte dazu. Nach wie vor aber ging sie
an den Abenden, wo die Kinder daheim und allein waren, zu ihnen
hinüber. Und wenn sie auch nie predigte und selten von den inneren
Dingen sprach, die ihr Herz erfüllten, so war's doch immer, als
käme mit ihr in die Stube eine Friedensluft. Und wenn das eine oder
das andere der Kinder etwas zu sehr erfüllt war von dem andern
Leben dort, so wußte die Jule, während sie ihre Schokoladestückchen
einwickelte, so schöne Beispiele zu erzählen von Männern, die
Großes angestrebt, von frommen, edlen Frauen und von dem herrlichen
Himmelsland jenseits der Sterne, in dem zu leben wir Menschen
später berufen seien, daß alles Unruhvolle beruhigt und alles
Oberflächliche gedämpft wurde. Daß dabei aber auch nie die kleine
Tüte mit Abfallgutsle fehlte und dazwischenhinein irgend ein
lustiges, selbsterfundenes Spiel gespielt wurde, das tat der Weihe
der Friedensluft keinen Abbruch.

		Lenerl war nun zwölf, Fritz elf und Miezel neun Jahre alt. Noch
gingen sie in ihre alte Schule. Fritz gab sich immerhin Mühe beim
Lernen, aber zu den Besten gehörte er nie. Sein ganzes Dichten und
Trachten ging auf das Zeichnen und Malen hinaus, und gar manches
schlechte Zeugnis hatte er sich schon dadurch zugezogen, daß jede
leere Stelle in seinen Heften und Büchern vollgesudelt war mit
Männlein, Weiblein, Tieren und Landschaften. Im Theater wurde er
nicht mehr verwendet. Bocksteif hatte er dagestanden, [bookmark: page101]wo er hätte
Bewegungen machen sollen, und wo man Stillstehen verlangt hatte, da
zappelte er mit allen Gliedern.

		»Mit dem ist nichts anzufangen, Frau Friedemann, den lassen Sie
lieber zu Hause!« hatte Herr Bruckmann gesagt. Fritz weinte zwar
ein wenig darüber, weil er sich doch schämte, noch mehr aber, weil
er allein von den Geschwistern am Schluß der Woche der Großmutter
keinen Beitrag zum Haushaltgelde abliefern konnte. Im übrigen aber
war er recht froh, nicht mehr »gedrillt« zu werden, und ganz
besonders behaglich war ihm, daß er die einsamen Abende im
Hinterhaus bei dem Großvater und Jule zubringen durfte. Freilich,
die schönen Kulissenbilder, die durfte er nun nicht mehr ansehen,
aber dafür entwarf er selber, wenn seine Aufgaben erledigt waren,
die schönsten Gemälde, und er hatte dabei in dem alten Mann und
Jule die aufrichtigsten Bewunderer.

		Recht wenig Freude an diesen Kunstwerken bezeigte die
Großmutter, die mit wirklicher Besorgnis im Enkel die Gaben des
Großvaters wieder aufleuchten sah. Wußte sie doch nur zu gut, wie
dornenreich und aussichtslos bei allen Anlagen die Laufbahn ihres
Mannes gewesen war, und Fritz sollte und mußte doch so bald wie
möglich verdienen. Recht wenig fleißig war neuerdings die Miezel in
der Schule. Wenn sie wollte, konnte sie ganz gut lernen. Aber sie
wollte eben nicht immer, denn sie war zerstreut und dachte an
anderes. Über Zerstreutheit klagte aber auch Fräulein Balbi bei
ihr, und wenn diese auch sonst sehr zufrieden mit des Kindes
Leistungen war, so mußte sie doch manchmal schelten, wenn Miezel
rechts und links verwechselte und den Reigen dadurch in Unordnung
brachte, oder wenn sie träumerisch [bookmark: page102]dastand und ein Kommando überhörte. Sowie aber
dann die Musik begann, war all dies nicht mehr zu fürchten. Das
junge Mädchen lebte und webte mit dem Takt, und alle ihre
Bewegungen waren leicht und sicher und gingen in der Musik auf. Das
machte den Zuschauenden viel Freude, und die »Miezel Moosbrugger«
war, wenn sie in einem Stück auftrat und tanzte, der erklärte
Liebling der Leute geworden. Alles klatschte und spendete Beifall,
und die Kleine hatte schon manchmal sogar Blumen und Zuckertüten
erhalten von solchen, die sich an den hübschen, anmutigen
Bewegungen des Kindes ergötzten. Da kam es nun vor, daß die Miezel
mit einem recht stolzen Gesichtchen in die nächste Probestunde kam.
Aber Fräulein Balbi wußte sie stets zu dämpfen: »Bilde dir nur
nicht ein, daß du etwas Besonderes bist, und daß du schon etwas
Besonderes kannst! Das kommt nur den Leuten so vor, die nicht
wissen, wie weit zurück du noch in der eigentlichen Kunst bist, und
die das bißchen zierliche Hüpfen überschätzen. Wie viel du noch
lernen und dich anstrengen mußt, um wirklich einmal etwas Tüchtiges
zu leisten, das weißt du selber. Drum werd' mir nur nicht eitel!
Dazu ist wahrhaftig durchaus kein Grund vorhanden.«

		Ob die Miezel eitel geworden war, wer konnte das sagen? Die
Großmutter beobachtete sie wohl mit Freuden, aber auch mit Sorgen,
wenn sie gar so reizend aussehen konnte, und die Jule noch mehr,
denn sie achtete gar genau auf ihren Liebling, und gar manchmal
erhaschte sie einen selbstgefälligen Blick, den die Miezel in den
Spiegel warf. Oder sie bemerkte auch, um wieviel wichtiger der
jüngeren Schwester die Wahl von neuen Kleidern oder Hüten und
dergleichen war als dem Lenerl. Machte sie aber einmal [bookmark: page103]je eine Bemerkung
darüber, so sagte die Großmutter, wohl um sich selber zu beruhigen:
»Das Kind hat von klein auf mehr als wir alle an Schönem eine
Freude gehabt, und vorerst wird ihre Eitelkeit ja doch noch recht
gedämpft. Erst neulich wieder habe ich gehört, wie Herr Bruckmann
fast jede ihrer Bewegungen tadelte, so daß es Tränen darüber
gab.«

		Ob die Miezel eitel wurde? Wo sie es hätte am meisten werden
können, das war, trotz ihres Nichtlernens, in der Schule, wo die
Mädel sie als etwas Besonderes anstaunten und sie gar manchmal in
der Pause baten, ihnen doch etwas vorzutanzen. Da umstanden sie die
kleine Künstlerin und staunten ihre hübschen Wendungen und
Bewegungen an und sagten wohl auch: »Nein, wie du so etwas gut
kannst!« Einzelne versuchten es nachzumachen, aber zum Gelächter
der andern brachten sie es nicht zustande.

		Nun war Miezel aber in eine neue Klasse gekommen mit teilweise
neuen Mädchen, und da ging's auf einmal aus einer neuen Tonart:
»Ist denn das nicht die, die neulich in dem Wintermärchen als
Schneeflocke herumwirbelte?« – »Ist denn das der Puck, der wie
nicht gescheit auf der Bühne herumfuhr?« – »Ist denn das die Miezel
Moosbrugger, das Ballettmädle, das da in unserer Klasse ist und
neben einem sitzt?« sagte ein Bürgersmädchen in geringschätzigem
Ton, nahm seine Röcke zusammen und rückte bei Beginn der Stunde von
der Miezel ab.

		»Ballettmädle!« – Ballettmädle!« hörte die Kleine nun gar oft da
und dort flüstern oder laut ausrufen, und es lag nichts weniger als
Bewunderung in dieser Bezeichnung. Waren in der niederen Klasse
alle gleich nett und freundlich mit ihr gewesen, so gab's nun eine
Spaltung, und mit [bookmark: page104]Betrübnis und Zorn sah das Kind, daß nicht jedermann
eine Freude am Theater und an der Tanzkunst hatte.

		Ein paarmal kam die Miezel mit bitteren Tränen nach Hause und
klagte der Großmutter ihr Leid. Dieser tat das Herz weh, und sie
mußte dabei an die Urteile ihrer alten Freundinnen denken, die ja
auch so verschiedener Ansicht über diese Sache waren. Was sollte
sie dem Kinde sagen, um es zu beruhigen?

		Da aber machte Fräulein Bland kurzen Prozeß: »Wenn sie dich
wieder einmal verspotten, deine Schulkameradinnen, so sag du ihnen
einfach: ›Dann bleibt eben vom Theater weg, wenn ihr die gering
achtet, die euch Genuß verschaffen und etwas vorspielen!‹ Und dann
kannst du ihnen wohl auch sagen, wie schwer deine Arbeit ist und
wie hart deine Übungen. Frag sie einmal, ob sie die Ausdauer dazu
hätten, jeden Tag ein bis zwei Stunden lang ermüdende Bewegungen zu
machen! Und anstatt ihnen vorzutanzen, mach' ihnen diese einmal
vor, und dann sieh zu, ob du sie nicht dazu bringst, daß sie
Achtung vor dem ›Ballettmädl‹ bekommen. Freilich, wenn eine gewisse
Miezel Moosbrugger sich auffallend putzt oder nachher faul und
unaufmerksam in den Stunden sitzt, dann wird diese Achtung wieder
rasch schwinden, und sie werden denken: Hüpfen und tanzen kann sie
wohl, aber dabei ist sie eine schlechte Schülerin und ein
oberflächliches Kind!«

		Diese Reden machten auf Miezel Eindruck, und sie versuchte es
zuerst mit dem Erklären ihrer Kunst, dann aber auch mit dem
besseren Lernen. Für ihre Eitelkeit aber war diese Zeit recht
dämpfend gewesen. –

		Fräulein Bland brauchte ein neues Kleid und ging deshalb in die
Werkstatt der Marietta Fiorini. Frau Enderle, deren Pflegemutter,
hatte den Moosbruggerschen Kindern [bookmark: page105]all die Zeit her ihre netten, aber sehr
einfachen Kleidchen mit Liebe und Verständnis gemacht, und Fräulein
Marietta, die sich mit ihrem warmen Gemüt geradeso für die Kunden
ihrer Mutter wie für ihre eigenen interessierte, hatte die Kleinen
auch in ihr Herz geschlossen.

		»Weiß ich doch auch, wie's ist, ohne Eltern aufzuwachsen«, sagte
sie manchmal. »Und weiß ich doch auch, was es ist, dann in gute,
treue Hände zu kommen wie ich bei meiner Mutter Enderle und die
Kleinen bei ihrer Großmutter! Ich wollte, die drei würden's auch
einmal so gut im Leben treffen mit ihrem Beruf wie ich mit meinen
Neigungen und meinem bescheidenen Talent.« Das junge Mädchen sah
sich stolz in dem schönen Ankleideraum um, in dem in großen
Schränken hinter hohen Glasfenstern Kleider aller Art hingen, von
den einfachsten bis zu den feinsten. Die Kleiderkünstlerin stand
vor Fräulein Bland und steckte ihr da und dort eine Spitze oder
eine Rüsche fest oder ordnete kunstvoll die Falten an dem
halbfertigen Gewand. Dabei erzählte sie der Dame, daß sie eben doch
die allerschönsten und dauerhaftesten Stoffe durch Vermittlung des
jungen Herrn Bland, des Bruders der vor ihr Stehenden, bekomme.

		»Ich weiß ja, daß das Fräulein schon viel Sorgen mit ihm hatte«,
sagte sie, »aber jetzt ist er ein Kaufmann aus dem ff und versteht
seine Ware wie kein anderer. Wir verkehren am liebsten mit ihm, und
Fräulein Bland können stolz auf den Herrn Bruder sein.«

		Nun kamen die beiden wieder auf die Moosbruggerschen Kinder zu
sprechen.

		»Das ist es eben, was mich gegenwärtig bewegt, was wir weiter
mit der älteren der beiden Mädels machen sollen«, setzte Fräulein
Bland das Gespräch fort. »In dem Lenerl [bookmark: page106]steckt etwas ganz Besonderes, und
sie wird einst noch mit dem Talent, das ihr entschieden gegeben
ist, vielen Menschen Freude machen und viel Hohes und Edles
darstellen können. Aber dazu sollte sie nun vor allem eine sehr
gründliche Schulbildung erhalten. Wir sollten sie in eine höhere
Schule schicken können, und dazu fehlen uns leider Gottes die
Mittel. Eine wirkliche Schauspielerin, die ihren Beruf ernst und
würdig auffaßt, muß gründliche allgemeine Bildung haben. Das ist's,
was mich herumtreibt, und worüber ich vergeblich nachsinne. Die
Kosten in einer Anstalt kann Frau Friedemann, die ohnedies so
schwer mit dem Leben ringt, nicht auftreiben, und ich selber habe
leider auch so wenig übrig.«

		Fräulein Marietta, die eben einen Augenblick vor der Dame
gekniet und ihr einen Besatz am Rande des Rockes festgesteckt
hatte, stimmte ihr zu und sagte: »Das begreife ich, daß das eine
Sorge ist. Weiß ich doch aus eigener Erfahrung, wie so ganz anders
man im Leben dasteht, wenn man hat gründlich lernen und sich
ausbilden dürfen! Zeit meines Lebens danke ich's den guten
Menschen, die mir einst dazu verholfen.«

		Plötzlich aber schien ihr etwas einzufallen, und indem sie rasch
Fräulein Bland aus dem nun fertig anprobierten Gewand heraushalf,
sagte sie: »Mir kommt ein Gedanke. Ach, wenn der der richtige wäre!
Wenn ich Ihnen helfen könnte!«

		Wenige Augenblicke, wie in sich versunken, stand das Mädchen da,
dann sagte es: »Die Damen, in deren Schule ich einst gehen durfte,
wären vielleicht bereit, auch das liebe Lenerl bei sich
aufzunehmen, wenigstens für einen ermäßigten Preis, denn ganz
umsonst wäre es ihnen ja nicht möglich.« [bookmark: page107]

		»Das ist lieb von Ihnen, sich das auszudenken! Uber auch ein
sehr ermäßigter Preis ist für unseren Fall eben noch zu hoch«,
sagte Fräulein Bland betrübt.

		Da aber meinte Fräulein Marietta lebhaft: »Ich versuch 's und
wag's, wenn's Ihnen recht ist. Und was noch fehlt, – lassen Sie
mich nur machen – das will ich schon zusammenbringen – ich habe
allen Mut dazu. Ich werde einfach einigen von den reichen Damen,
die zu mir kommen, sagen, daß, wenn sie sich seit ein paar Jahren
an den köstlichen Leistungen des Lenerl Moosbrugger erfreut hätten,
sie nun auch etwas für es tun sollten. Und es müßte sonderbar
zugehen, wenn sie darauf nicht eingingen!«

		Ganz begeistert von ihrem Einfall ließ sich Fräulein Marietta
nichts mehr dreinreden, und die Damen, an die sie sich umgehend
wandte, gingen darauf ein. Die meisten von ihnen interessierten
sich für das talentvolle Mädchen und steuerten willig zu dessen
weiterer Ausbildung bei. Merkwürdigerweise war die willigste von
allen Frau Kaufmann Lederer, die Hausfrau von unten im ersten
Stock, die so fleißig im Laden waltete. Lange Zeit waren ihr die
Theaterangehörigen oben im dritten Stock ein Dorn im Auge, und mit
einem gewissen Mißtrauen begegnete Sie Frau Friedemann und den
Kleinen. Fräulein Bland kam hier nicht in Betracht, die kannte sie
schon seit so viel Jahren, daß es ihr ganz selbstverständlich
erschien, daß sie gediegen und brav war. Die Großmutter schien ja
auch recht zu sein, trotz ihrer etwas heruntergekommenen Kleidung,
aber die Kinder, die wurden gewiß recht ausgelassen und unartig,
seit sie »Komödiantenmädle« geworden waren.

		Ein bißchen wild konnten die drei ja manchmal sein. Sie
polterten die Treppe hinab oder schlugen auch eine Türe zu, [bookmark: page108]aber unartig, was man
eigentlich unartig nannte, das waren und wurden sie nicht. Frau
Lederer wartete vergeblich auf diese Umwandlung. Nun wurde sie
freundlicher gegen die drei, redete sie auf der Treppe auch
manchmal an. Und als das Lenerl so pünktlich jeden Ersten vom
Monat, früh morgens, ehe sie in die Schule ging, der Hausbesitzerin
den Mietzins brachte und dabei so höflich und bescheiden war, da
hatte diese nach und nach das Kind in ihr Herz geschlossen. Und wie
Frau Lederer nun kürzlich –sie ging sehr selten ins Theater – das
Lenerl in dem Stück »Glaube und Heimat« den Spatz, den frischen
Buben, das einzige Kind der um ihres Glaubens willen Vertriebenen,
spielen sah, da hatte sie Achtung vor einer solchen Leistung
bekommen.

		»Wenn du in Zukunft in lauter so schönen und guten Stücken
auftrittst, Lenerl, wie dieses eines ist, dann will ich dir gerne
zum weiteren Lernen verhelfen.«

		So konnte nun diese Sorge als gelöst betrachtet werden, und im
Herbst trat das Lenerl aus der Bürgerschule aus und durfte in die
höhere Schule gehen, aber nicht ohne daß es vorher schwere Kämpfe
gegeben hätte.

		Als Fräulein Bland dem jungen Mädchen die Mitteilung von dieser
Veränderung in seinem Leben machte, da war das Lenerl anfangs ganz
glückselig, daß es nun so recht gründlich all das Schöne und
Interessante, das es gab, lernen durfte.

		Aber nun kam die Kehrseite für sie. Warum war nur Fräulein Bland
so feierlich, als sie ihr von diesen schönen Zukunftsplänen
berichtete? Und warum sagte sie so eigentümlich: »Lenerl, jetzt
setz dich mal zu mir her, ganz dicht neben mich, auf mein kleines
Sofa!« Und warum nahm sie sie so zärtlich dabei in den Arm mit den
Worten: »Jetzt [bookmark: page109]muß mein Lenerl aber auch vernünftig anhören, was
ich ihr noch zu sagen habe!«

		»Doch nichts Arges?« ... Dem Lenerl wurde ganz ängstlich zumute,
und Fräulein Bland sagte: »Nein!«

		Aber was kam, war für Lenerl doch was Arges, für den Augenblick
doch das Ärgste, was sie sich ausdenken konnte. Fräulein Bland
setzte ihr mit liebreichen Worten auseinander, daß sie es für gut
halte, wenn ihr liebes Kind nun in den nächsten Jahren nicht mehr
auftrete, sondern erst wieder, wenn es sehr viel gelernt habe und
groß sei.

		»Fräulein Bland, nicht wahr, das ist doch nicht Ihr Ernst? Das
kann doch nicht möglich sein, jetzt gerade, wo ich so hübsche
Rollen bekomme, und wo ich doch meine Sachen so gut gemacht habe?
... Ich hab' es doch gut gemacht, Fräulein Bland, Sie haben mich
noch selber gelobt, und sogar der Herr Intendant hat zu mir gesagt:
›Mach' nur so weiter, dann wird was Rechtes aus dir!‹ Jawohl, er
hat gesagt, ich soll so weitermachen, und warum soll ich denn nur
jetzt auf einmal aufhören? Da will ich lieber gar nicht in die
Schule gehen, da will ich lieber auf alles andere verzichten. Wenn
ich nicht weiterspiele, dann vergesse ich ja alles, und wenn Sie
sagen, ich dürfte erst wieder spielen, wenn ich groß bin, dann ist
das so schrecklich lange, daß ich es ganz gewiß nie erleben
werde!«

		Das Lenerl fing an bitterlich zu weinen und entwand sich vor
Aufregung den Armen Fräulein Blands, die sie liebevoll
tröstete.

		Da aber sagte diese: »Ich versteh' dich recht gut, mein Lenerl,
daß dir schwer zumute ist. Aber nicht wahr, du willst doch einmal
eine echte, gute Schauspielerin werden?«

		Das Lenerl nickte, noch immer schluchzend. [bookmark: page110]

		»Nun gut, dazu ist aber nötig, daß du jetzt eine große Pause
machst und dir das aneignest, was du zu deinem künftigen Berufe
brauchst. Glaubst du denn, daß es mich und alle, die sich für dich
interessieren, freuen würde, wenn du immerfort deine Kinderrollen
spielen würdest? Und was dann weiter? Dir selber und uns allen
würde das mit der Zeit recht langweilig werden, und um Rollen
Erwachsener zu übernehmen, würden dir Kenntnisse und Bildung
fehlen. Nein, nein, mein Lenerl, ich weiß, was du sagen willst!«
wehrte Fräulein Bland ab, denn das Kind hatte bittend die Hände
erhoben. »Siehst du, alle Menschen im Leben müssen zeitweise Opfer
bringen, die Alten wie die Jungen, und so ziehen wir jetzt halt in
Gottes Namen diesen Strich. Später wird das Lenerl sehr vergnügt
und dankbar dafür sein, daß wir es so und nicht anders gemacht
haben.«

		»Aber doch noch nächste Woche in den Königskindern?« – »Aber
doch nur noch ein einziges Mal den Spatz?« fragte das Kind
angstvoll. Es gab heute und in den nächsten Tagen noch manche Szene
und manchen Jammer, weil Fräulein Bland fest dabei blieb und auf
das bestimmteste erklärte: »Nein, es ist besser, du trittst nicht
mehr auf und der Schnitt wird auf einmal gemacht!« [bookmark: page111]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Wie Fritz die Großmutter fast erdrückt und die
Nandl glückselig ist. – Im Elternhaus und beim Marterlmaler. – Auf
dem Kirchhof und der Rodelbahn. – Von Postkarten und einem Brief,
der Herzweh verursacht. – Jule sagt: »Alles kommt vom lieben
Gott!«

		Gegen Weihnachten war in dem kleinen Kreis im Hause am
Marktplatz ein neues Element hereingekommen. Fräulein Bland hatte
die Freude, daß ihr Bruder, der bisher gereist war, nun eine feste
Stellung in einem Stoffgeschäft der Stadt erhielt und dadurch
manchmal für ein Stündchen oder an einem freien Abend zu ihr kommen
konnte. Erich Bland war ein frischer junger Mensch, immer vergnügt
und vollauf befriedigt von seinem Beruf. Manchmal sagte er zu der
Schwester: »Siehst du, wenn es nach deinem Willen gegangen wäre und
ich studiert hätte, so würde ich dir noch immer am Beutel hängen,
während ich jetzt mit vierundzwanzig Jahren eine gute Stellung mit
festem Gehalt habe und eine Beschäftigung, die mich freut.«

		Die Schwester lächelte und mußte dem, was Erich sagte, recht
geben. Aber ganz in der Stille regte sich doch immer noch ein
kleines Bedauern in ihr, daß der Bruder nicht in dem Berufe der
Eltern und Voreltern geblieben war. Als Erich aber einmal
schlagfertig hierauf erwiderte: »Du bist es ja auch nicht, du bist
ja doch auch etwas anderes geworden als eine gewöhnliche
Beamtentochter!«, da konnte Fräulein Bland nichts mehr sagen als:
»Schlingel! Immer weißt du was zu erwidern und bringst einen
herum!«

		Der Großmutter war es gelungen, seit der Kinder Verdienst [bookmark: page112]dazu gekommen, den
Haushalt so durchzuführen, daß es wenigstens ohne Schulden abging.
Hauptsächlich Lenerls Einnahmen spürte man gewaltig. Aber was nun,
da diese wieder aufhörten? Diese Frage drückte auch Fräulein Bland
gewaltig für die Hausgenossin, auch sie wußte diesmal keinen Rat.
Und doch mußte sie ihre Ansicht festhalten, daß die Zeit der
Kinderrollen nun zu Ende sei.

		Aber nun bedrückte Frau Friedemann auch noch etwas anderes.
Fritz, der bisher so frische Junge, litt seit einer überstandenen
Halsentzündung an Müdigkeit und Schwäche. Er war in der letzten
Zeit sehr gewachsen, und das mochte wohl auch schuld daran sein,
daß sein Lerneifer noch geringer wurde als bisher, und daß der
Lehrer meinte, wenn es so fortgehe, werde er ihn im Frühjahr nicht
versetzen können. Auch an nichts anderem hatte Fritz so eine rechte
Freude, und meist langweilig und mißmutig saß er des Abends da,
höchstens daß er die Giebel der gegenüberliegenden Häuser
abzeichnete oder den Kirchturm oder die Spatzen, die vor dem
Fenster die ihnen hinausgeworfenen Brosamen aufpickten. Dabei
klagte er wieder von neuem, wie fad und dumm es sei, daß es hier
keinen ordentlichen Schnee gäbe, und wenn endlich einmal einer
gekommen, so sei er im Handumdrehen ganz schwarz, und sofort kehre
man ihn wieder hinweg. Als Erich Bland, der die Kinder natürlich
nun auch hatte kennenlernen, diesen Erguß mit anhörte, schilderte
Fritz ihm in den glühendsten Farben die Berge und die Wälder und
den Schnee von daheim. Der Bub hatte von den dreien die alte Heimat
am tiefsten im Herzen und Gedächtnis behalten. Jedesmal, wenn die
Nandl, die in gleichbleibender Treue und Anhänglichkeit dann und
wann schrieb oder ihren Gugelhopf schickte, den Satz wiederholte:
»Wenn doch die Kinderle [bookmark: page113]einmal kommen dürften, das täte uns so herzlich
freuen«, da gab es immer mit Fritz den größten Kampf, der eben so
furchtbar gern der Aufforderung gefolgt wäre.

		Heute, es war noch in den Feiertagen nach dem stillen,
bescheidenen Weihnachtsfest, hatten die Kinder wieder die
alljährliche Sendung von Nandl bekommen. Sie schrieb:

		»... Was Ihr mir von Eurem Theaterspielen erzählt, verstehe ich
nicht so recht. Wenn es aber so ist wie in Oberammergau, wo ich
schon zweimal war, so ist es etwas sehr Schönes, und Eure
Großmutter wird ja auch wissen, was recht ist. Daß der Fritz nicht
ganz wohl war, tut uns leid. Ich glaube, der würde bald wieder rote
Backen bekommen, wenn er hier wäre und mit den Dorfbuben den
Waldkogel herunterrodeln könnte. Aber ich weiß ja, daß es nicht
möglich ist, darum will ich lieber nichts mehr sagen! ...«

		»Warum sagt sie dann überhaupt was?« murrte der Bub, als die
Großmutter den Brief vorlas. Und der junge Herr Bland, der mit
seiner Schwester gerade dabei war, sagte: »Was ist denn das für
eine dumme Nandl, die dem Buben so unnötig das Herz schwer
macht?«

		Als man ihm aber erklärte, wer die sei, und der Bub eifrig rief:
»Die ist nicht dumm, die ist einfach goldig lieb, und wenn ich
wieder einmal zu der dürfte, da wollte ich so springen, daß der
Boden bricht, und hundertmal wollt' ich Juchhu schreien und
...!«

		»Halt ein!« lachte die Großmutter. »Bei solch gräßlichen
Verheißungen ist es schon recht gut, daß das nicht sein kann.«

		»Wenn's sein könnte, tätest du dann auch besser lernen?« fragte
Lenerl, worauf ein kurzes, aber bestimmtes »Ja!« erfolgte. [bookmark: page114]

		Der Bub mußte doch wirklich nicht ganz wohl sein.

		Erich Bland hatte der ganzen Unterredung mit Interesse zugehört.
Dann war er einen Augenblick ganz still geworden. Auf einmal aber
richtete er sich auf, – er saß bei den andern am Tisch, –
schüttelte seinen dunklen Lockenkopf und faßte den Buben, der schon
wieder recht trübselig dasaß, leicht an der Schulter und sagte:
»Fritzle, was meinst du, wollen wir zusammen einen Ausflug in die
bayrischen Berge machen? Ich hab' frei und du hast frei, acht Tage
liegen noch vor uns, und wenn du magst, so schlag ein, – ich nehm
dich als Gast und kleinen Reisebegleiter mit!«

		Erich Bland hatte dem Buben die Hand hingehalten, aber vorerst
schlug dieser nicht ein, denn er war einfach starr.

		Als aber die Großmutter sagte: »Herr Bland, jetzt machen Sie mit
dem Buben Spaß. Reden Sie lieber nicht so, er versteht's nicht und
könnte es für Ernst nehmen!« da sagte Erich Bland eifrig: »Ja, es
ist mir auch Ernst, voller Ernst, Frau Friedemann, und ich möchte
Sie wirklich bitten ...«

		Nun war Fritz jäh aufgesprungen und schrie so laut »Juchhu,
juchhu!« daß alle Anwesenden wahrhaft Angst bekamen, er könne seine
Prophezeiung, hundertmal Juchhu zu schreien, wahr machen. Die
Frauen hielten sich die Ohren zu und baten lachend: »Fritz, halt
ein um's Himmels willen, halt ein, wir werden sonst taub?«

		»Ist der Vorschlag denn wirklich ernst zu nehmen?« fragten
nachher alle Anwesenden durcheinander. Aber Erich Bland lachte gar
nicht mehr, sondern sagte: »Natürlich ist es mir Ernst, und wenn
Frau Friedemann es richten kann, so fahren wir am besten noch heute
abend mit dem Schnellzug, dann gewinnen wir einen Tag,
vorausgesetzt, daß Fritz mit will, denn das hat er mir noch immer
nicht gesagt.« [bookmark: page115]

		Ob der Fritz wollte! Gesagt hat er es, glaube ich, nicht, aber
ganz glühend rot ist er geworden, dann ganz blaß, und dann ist er
aufgesprungen und hat geschrien: »Großmutterl, wo ist mein
Rucksack, Großmutterl, wo sind meine Lederhosen und mei G'wand?«
Leider erwies sich beides als vollständig ausgewachsen, nur den Hut
und die Wadenstrümpfe konnte Fritz noch brauchen.

		»Sie werden dir, über die andern angezogen, gut tun während der
Kälte. Und was deinen übrigen Anzug anbelangt, den du anhast, so
ist der ja ganz gut und warm, das ist jetzt die Hauptsache. Ich
habe ja auch keine Tracht!« tröstete Herr Bland.

		Wie in einem Ameisenhaufen ging's an diesem Nachmittag bei Frau
Friedemann zu, und es war das größte Glück, daß sie keine Probe
hatte und alles zusammenholen und richten konnte. Als Wichtigstes
legte Fritz obenauf sein Zeichenbüchlein und all die losen Blätter,
auf die er schon gezeichnet, und die in einer kleinen Mappe waren.
Auch kam die Großmutter dazu, wie er im größten Eifer aus
Schulheften leere Blätter riß. »Was tust du um's Himmels willen da?
Du verdirbst ja alles!« schalt Frau Friedemann.

		Fritz aber verteidigte sich und sagte: »Ich muß doch so viel
weißes Papier haben, daß ich alles dort, was mich freut, abzeichne
» kann, dann hab' ich es und kann's euch zeigen, wenn ich wieder
fort muß!« – –

		 

		Zwei junge Wanderer, ein kleiner und ein großer, stampften mutig
durch den Schnee die Straße entlang, die von der Haltestelle nach
Bergwies führte. Auf den Rücken hatten sie außer den Rucksäcken
Schlitten geschnallt, in den Händen hielten sie feste Bergstöcke.
Der Weg war immerhin mühsam, [bookmark: page116]und ein bißchen besorgt schaute der Ältere auf den
Jüngeren, ob es ihm nicht zuviel wäre. Wer der schien nichts davon
zu empfinden, denn in einem fort drehte er den Kopf von rechts nach
links, deutete mit der Hand da und dort hin, und beständig hieß es:
»Dort ist der Gamskogel!« – »Dort ist die Hochwies!« – »Dort ist
dem Niederbauern sein Haus!« – »Dort ist der Hochkogel!« – »Und
jetzt – o Erich, steh doch nur einmal, da ist der Kirchturm und
gleich daneben ist des Bürgermeisters Haus, wo er und die Nandl
wohnen!«

		Mit beflügelten Schritten gingen die beiden, Erich und Fritz,
die nun nichts mehr von den Strapazen der Nachtfahrt spürten, auf
das kleine Städtchen zu, und bald darauf standen sie vor dem
stattlichen, mit bunten Bildern aus der biblischen Geschichte
bemalten Hause des Bürgermeisters und bemühten sich, an dem an der
Haustüre stehenden Besen ihre Füße vom Schnee zu reinigen. Von
innen ward die Haustüre aufgemacht, und ein mit buntem Tuch
umwickelter Kopf schaute heraus.

		»Ja du mein, wer kommt denn da daher? Der Herr und der Bub! Ja
grüß dich Gott, Fritzel! Ist denn endlich mal eins von euch
gekommen? Ist's endlich wahr word'n?« Und die Nandl, denn sie war
es, zog die beiden in den Hausflur herein und nachher in die warme
Stube.

		»Wacker, wacker müßt ihr g'laufen sein. Hab' euch erst in einer
halben Stunde erwartet. Aber das Essen ist schiergar fertig, –
wartet nur ein klein wenig noch, – i kimm schon glei wieder!«

		»Vatter!« rief die Nandl ins Nebenzimmer hinein. Sie nannte
ihren Mann immer so, obgleich die beiden keine Kinder hatten. Auch
der stattliche Bürgermeister im warmen, [bookmark: page117] [bookmark: page118]wollenen Wams und mit dem
Hauskäpplein, die Pfeife im Munde, empfing freundlich die beiden
Ankömmlinge.

		


		»Dös ist recht, daß wir auch einen Winterb'such krieg'n.
Stadtleut sind gar schon manche komm'n und lauf'n auf den Brettln
von den Berg'n runter, aber net zu uns. Und so ein junger Gast wie
der Fritz, is, glaub i, no koaner da!«

		Der Bürgermeister half den beiden beim Abschnallen der Schlitten
und beim Herunternehmen der Rucksäcke. Dann kam die Nandl und
stellte die Suppenschüssel auf den schon vorher gedeckten Tisch in
der Herrgottsecke und sagte: »G'seg'ns euch Gott!«

		Der Knecht und die Magd kamen und setzten sich unten an und
sagten zu dem Buben: »Schön is, daß d' auch wieder da bist,
Fritzel!«

		Die warme Suppe war herrlich und das Rauchfleisch noch
herrlicher, ebenso die Dampfnudeln nachher, von denen die
Bürgermeisterin solche Teller voll aufhäufte, daß Erich Bland mit
beiden Händen abwehrte und der Fritz, obgleich er sein möglichstes
tat, die Hälfte stehen lassen mußte.

		»Ja, was ist denn mit dir, Buberl? Wirst doch net krank sein,
daß du das Futter verweigerst? Willst mir nicht so recht g'falln
mit deinem schmalen G'sichterl!«

		Erich Bland erzählte, daß der Bub seit einiger Zeit nicht so
recht beieinander sei, und die Nandl sagte darauf: »Das ist vom
Wachsen, das werden wir bald wieder weg haben!«

		Und mütterlich sorgsam strich sie dem Buben über seine
kurzgeschorenen Haare. Wie wohl war es diesem in der ganzen
Umgebung! Alles heimelte ihn so an! Und als gegessen war und die
Nandl gesagt hatte: »Jetzt ruht's enk ein bisserl auf der Ofenbank
aus, werdet wohl müde sein«, und Fritzens Begleiter der
Aufforderung gerne Folge leistete und [bookmark: page119]sich behaglich der Länge nach
hinlegte, da faßte der Fritz die Nandl am Rock und sagte
schüchtern: »Ins Haus möcht i nüber, wo Vater und Mutter
waren!«

		»O mei, bist du ein gutes Buberl! – Natürli, glei wer'n wir es
mach'n«, sagte sie und holte sich geschwind ihren warmen
gestrickten Janker und dem Fritz seine Mütze. Dann gingen die
beiden zusammen über den knisternden Schnee ins Nachbarhaus, den
Weg, den die Kinder einst so oft hin und her gemacht hatten. Die
Ladenfenster waren gefroren, aber ein bißchen sah man doch
hindurch. »Unser Mohr, – ach, Nandl, schau doch, unser Mohr ist ja
noch da und die Büchsen mit Gerstenzucker und Bärendreck auch!«
rief Fritz.

		Die Nandl faßte den Buben fest mit ihrer warmen Hand und führte
ihn in den Laden, wo die Leute, die diesen nun schon seit einigen
Jahren betrieben, keine sonderliche Rührung empfanden bei der
Vorstellung des Fritz, daß dieser der einzige Bub von den
Vorgängern, den Moosbruggerleuten, sei, der auf Besuch gekommen
wäre. Fritz bekam wohl eine Hand, aber die Leute hatten zu tun, und
keines forderte ihn auf, in die oberen Räume zu kommen, wohin der
Bub doch so gerne gegangen wäre. Sehnsüchtig stand er draußen im
Flur und schaute die Treppe hinauf. Ihm war's, als müsse man da
noch wie einstens hinaufrennen können, als müsse da eins von den
Eltern herunterkommen und ihm sagen: »So, bist auch wieder da?«

		Aber nichts von dem geschah, und die Nandl faßte den Buben an
der Hand und sagte: »'s ist halt jetzt anders, als es damals war,
und morgen gehe ich mit dir auf den Friedhof, wenn der Schnee net
gar zu tief liegt.«

		Sachte und zaghaft – die Nandl ging voran – strich [bookmark: page120]Fritz nur noch
geschwind wie liebkosend über das Treppengeländer. »Mutterl,
Vater!« sagte er ganz leise vor sich hin und folgte dann der Frau.
Die erste Einkehr in das einstige Elternhaus hatte das nicht
gehalten, was er sich eingebildet hatte.

		Auch am nächsten Tag, als die Nandl über ihre Haustracht wieder
den dicken Janker anzog, die Pelzmütze aufsetzte und mit Fritz
durch den hohen Schnee hinauswanderte zum Grabe der Eltern, hatte
der Bub nur ein bedrückendes Gefühl. Nicht einmal der Friedhof und
die Grabhügel waren so, wie er's in der Erinnerung hatte. Eine
dichte, starre, weiße Decke lag über allem, und nur das schwarze
Holzkreuz, auf dem die Namen der Eltern standen, zeigte an, wo sie
lagen. Der Bub fror und die Nandl auch, und nach einem Vaterunser,
das die Nandl laut und andächtig gebetet hatte, ging's wieder nach
Hause zurück. Aber daheim dann hinter dem warmen Ofen, da erzählte
die einstige Nachbarin, während sie kochte, wie brav und fleißig
Vater und Mutter gewesen wären, und wie gern sie ihre Kinderl
gehabt hätten, und noch manches Geschichtchen von diesen, wie sie
klein waren.

		Erich Bland war schon am frühen Morgen mit seinem Rodelschlitten
den Höhen zugegangen. Hochbefriedigt kam er zum Essen heim, und am
Nachmittag nahm er Fritz mit sich. Der Bub war ganz glückselig, als
er den Waldkogel hinaufging. Und wie dann die beiden in sausendem
Lauf hinabfuhren, da sagte er: »Gelt, Erich, das ist was anderes
als in der Stadt? Gelt, jetzt verstehst, warum ich immer von daheim
gesprochen hab' und vom Wald und von meinen Bergen?«

		Ja, das war zu verstehen. Wie wunderbar leuchtete der [bookmark: page121]Schnee, höher, immer
höher, bis hinauf zu den höchsten Firnen, die im Abendrot brannten.
Blauschwarz lagen die Schatten der überzuckerten Tannen auf der
glitzernden Fläche, gerade so, wie der Bub es vor Jahren
geschildert hatte.

		Am Abend saß man wieder um den viereckigen Tisch in der Ecke.
Die Nandl und die Magd spannen, der Knecht machte Holzspechtelein,
der Bürgermeister erzählte allerlei von Land und Leuten, und der
Bub saß mit aufgestütztem Kopf eifrig zuhörend dabei. Es kamen auch
noch Nachbarsleute – der Gamswirt und der Lehrer –, und sie ließen
sich wiederum von Erich erzählen, der schon ziemlich weit
herumgekommen war. Der Lehrer hatte eine Freude an Fritz und ließ
sich von ihm sagen, wie weit die Buben »dort draußen, wo er her«,
seien. So ganz behaglich war Fritz gerade diese Frage nicht, und
bei des Lehrers Urteil: »Da scheinen ja meine Buben hier fast
fortgeschrittener zu sein als ihr!« hatte der Fritz ein etwas
schlechtes Gewissen.

		Was ganz Besonderes aber war es, als der Bürgermeister schon an
einem der ersten Tage seine beiden Gäste zu dem Marterlmaler Prentl
brachte. Das dünkte nun Fritz das Schönste zu sein, was er in
seinem Leben je gesehen. Prentl war eigentlich Zimmermaler, – er
strich Häuser und Stubendecken an, – aber daneben hatte er in
seiner Werkstätte allerlei bunte kleine Bilder, von ihm selbst
erfunden und gemalt, – Marterl oder Votivbilder nannte man sie. Die
stellten gar wunderbare Sachen vor. Wenn ein Mann zum Beispiel beim
Holzfällen verunglückte oder ein anderer im Wasser ertrunken war,
so bestellten die Angehörigen ein Bild bei dem Alois Prentl, das
den Vorgang recht lebhaft schilderte, und stifteten es für den Ort,
wo das Unglück geschehen war. [bookmark: page122]

		»An dem Platzl, wo deine Eltern runterg'stürzt sind, fehlt auch
noch eins!« sagte der Mann zu Fritz, der sich mit weit offenen
Augen und offenem Munde die Bilder anschaute. Da waren auch noch
andere: kranke Leute, die im Bett lagen und mit aufgehobenen Händen
um Hilfe flehten, brennende Häuser, aus denen Flammen und Rauch
schlugen, – und Herr Prentl erklärte, dies seien Bilder, die die
Menschen, die eine Gebetserhörung erfahren, in eine Kapelle oder
Kirche stifteten. Gar sauber und nett war alles gemalt. Fritz
seufzte unwillkürlich auf und sagte: »Ja, wer so was machen
könnte!«

		Da erzählte Erich Bland, daß sich sein kleiner Begleiter auch
schon oft versucht habe in Darstellung von Geschautem, und Herr
Prentl sah sich den Buben an und sagte freundlich: »Wennst was da
hast, so kannst mir's ja zeigen.«

		Fritz strahlte, und doch war er recht zaghaft, als er am andern
Morgen sein Zeichenbüchlein und seine losen Blätter in dem Mäppchen
zum Marterlmaler hinübertrug. Der stand gerade oben auf einer
Leiter und flickte einen Schaden am Türverschlag aus.

		»Wart nur ein wengerl, i kimm glei!« rief er dem Buben zu, und
dieser konnte sich einstweilen so recht gründlich in all das Bunte,
das in der Werkstätte zu sehen war, vertiefen. Als aber dann der
Meister herunterkam, sich an den Tisch setzte, seine Brille
zurechtrückte und das Mäpplein aufmachte, da schlug dem Fritz
gewaltig das Herz, denn vor so einem, der so Schönes machte,
konnten ja unmöglich seine kleinen Schmierereien bestehen. Alois
Prentl sagte auch recht wenig; nur dann und wann beim Durchblättern
fragte er: »Hast du das ganz allein gemacht? Hat dir niemand
geholfen?«

		Als er ihm das Büchlein und die Mappe wieder zurückgab, sagte er
nur: »'s ist recht; aber laß dir's nur ja net einfall'n, [bookmark: page123]a Maler werd'n zu
woll'n. Hundertweis streichen's hier in der Gegend rum, und alle
miteinander sehen's aus, als ob sie geradezu verhungern
wollt'n!«

		Nach Hause gekommen, erzählte Fritz dies dem Reisekameraden, und
der meinte: »So ganz schlimm mag's wohl nicht sein, und ein paar
ganz große Maler, denen's gut geht, gibt's schon noch. Aber recht
hat der Prentl im ganzen doch! Wenigen gelingt's, und was deine
Großmutter von ihrem Mann erzählt, klingt auch nicht gerade
ermutigend.«

		»Und doch möchte ich auch einmal einer werden!« sagte Fritz zum
ersten Male auf das bestimmteste. »Aber am liebsten so einer wie
der Herr Prentl, das gefällt mir! Und wenn ich was kann, dann mal'
ich ein schönes, großes Gedenktaferl für meine Eltern.«

		Zwei Postkarten mit Ansichten von Bergwies hatte die Großmutter
schon erhalten, und das Lenerl und die Miezel stritten sich darum
für ihre Sammlung. Vorerst wollten sie die hübschen Bildchen in
ihren Klassen zeigen und dabei sagen: »Das ist unsre Heimat,– da,
wo's so prächtig ist, da sind wir her!« –

		Neujahr war vorüber, und die Ferienzeit nahm rasch ein Ende.
Morgen erwartete man die Reisenden zurück. Und nun – es war nach
dem Frühstück – hielt die Großmutter einen Brief in der Hand,
diesmal nicht von der Nandl geschrieben, sondern von dem Herrn
Bürgermeister selber. Und in dem Brief auf großem Format stand
geschrieben:

		Liebe Frau Friedemann!

		Ich ergreife die Feder, um Ihnen etwas Wichtiges zu schreiben.
Wohl haben Sie damals, als meine Frau und ich gerne die Miezel
behalten hätten, indem daß wir keine [bookmark: page124]eigenen Kinder haben, uns gesagt, daß Sie
keins von den Enkeln hergeben wollen, und man holt sich nicht gern
zum zweiten Male einen Korb. Aber der Herr Bland meint, das, was
ich schreiben will, sei doch etwas ganz anderes als damals. Und da
wir den Fritz gern haben und er hier ganz rote Backen bekommt und
selber sagt, daß er so viel lieber auf dem Land sei als in der
Stadt, und weil der Lehrer sagt, daß die Schule hier nicht
schlechter sei als die, in welche der Fritz geht, so möchte ich
anfragen, ob Sie uns den Buben nicht hierlassen wollen. Aber wegen
noch etwas ist es, was ich auch als Vorschlag schreibe. Herr
Dekorationsmaler Alois Prentl hier, der die Bilder von dem Fritz
sich angeschaut hat, sagt, aus dem Buben könnte er etwas Rechtes
machen. Und weil der Fritz den ganzen Tag drüben in der Werkstatt
steckt und von gar nichts anderem mehr redet als vom Zeichnen und
Malen, so hab' ich halt gedacht, ob er nicht könnte hier nach der
Schule in die Lehre gehen und später sein Brot mit dem Handwerk
verdienen. Wenn er dann auch noch Gedenktafeln wie der Alois malen
lernt, so wäre das ja auch ganz recht. Im übrigen aber bin auch ich
immer mehr für das Handwerk als für die Kunst. Läßt sich beides
aber vereinigen, so ist's ja recht.

		Werte Frau Friedemann! Die Nandl und ich sehen nun Ihrer
umgehenden Antwort entgegen, damit man den Buben nicht umsonst die
weite Reise machen läßt. Daß wir einen braven, gottesfürchtigen
Menschen aus ihm machen wollen, versteht sich von selber.

		Achtungsvollst

Ihr ergebener

Christoph Hinterhuber, Bürgermeister in Bergwies. [bookmark: page125]

		Diesem Brief lag noch ein Zettel bei von Herrn Bland, auf dem
stand: Ich kann nur sagen, daß es hier einfach herrlich ist, und
daß ich mir nichts Besseres für meinen kleinen Freund wünschen
könnte. Nicht nur die Gegend, sondern auch die Menschen sind frisch
und echt. Wenn's Ihnen auch schwer fällt, ich tät' doch ja sagen!
Selbstverständlich weiß der Bub noch von nichts.

		Erich Bland.

		Außerdem kam mit derselben Post eine Karte von Fritz, in der er
in den begeistertsten Worten von allem in Bergwies sprach und sich
ganz unglücklich darüber äußerte, daß es nun so bald wieder
fortgehen heiße.

		Was war da zu machen? Immer wieder las die Großmutter alles
durch, immer wieder klang's in ihrem Herzen: Beisammen bleiben! Und
nun sollte es ein Auseinandergehen geben? Und doch, und doch
brachte dieser Vorschlag, so unerwartet er kam, wiederum eine
Lösung für so vieles, was der Großmutter Herz bedrückte. Freilich
bedeutete es, wenn sie ja sagte, ein völliges Hergeben des Enkels.
Aber war er nicht dort unter guter männlicher Aufsicht, die hier
doch oft recht fehlte? Und auch für sein weiteres Fortkommen
eröffnete sich schon ein Weg.

		Fräulein Bland war nicht zu Hause, aber die Jule, die eben
geschwind herüberkam, um das Sonntagsblättchen zu bringen, die war,
als sie erfahren hatte, worum es sich handle, sofort für die
Sache.

		»Frau Friedemann, das ist vom lieben Gott, der da einen Ausweg
schickt. Das Büble wird uns freilich arg fehlen, aber da darf man
jetzt nicht daran denken, sondern daran, ob's zu seinem Besten ist.
Und der Brief gefällt mir, und [bookmark: page126]die Frau Nandl, die immer so getreulich der
Kinderlein gedachte und ihnen so gute Sachen schickte, gefiel mir
überhaupt schon lange. Ich tät's – ich tät's! Und nebenbei wär's
doch auch eine Erleichterung, wenn Sie nur noch für zwei zu kochen
hätten anstatt für vier; denn der Bub hat, solange er gesund war,
einen doppelten Hunger gehabt. Und die Sorgen mit dem Lernen sind
Sie dann auch los. Ich sag' noch einmal: Das ist eine Hilfe von
unserem Herrgott!«

		Eine Hilfe vom lieben Gott! Frischweg freudig konnte Frau
Friedemann es vorerst noch nicht auffassen. Wer als Fräulein Bland
auch aufs entschiedenste dafür war, da setzte sie sich eben in
Gottes Namen hin und schrieb dem Ehepaar Hinterhuber, daß sie ja
sage und ihr so herzliches Anerbieten annehmen wolle, aber leicht
falle es ihr nicht, das könne man ihr nicht übelnehmen. Und daß
alles gar so schnell gehe und sie nicht einmal Abschied von ihrem
Buben nehmen könne, das falle ihr sehr schwer, und sie bitte
herzlich darum, man möge ihr doch künftig so oft wie möglich
Nachricht geben, wie es gehe. Und was die Zukunft anbetreffe, so
stehe ihr selber die Kunst natürlich höher als das Handwerk, schon
wegen des Andenkens an ihren seligen Mann. Aber sie sehe ein, daß
letzteres eher einen goldenen Boden habe, und so wolle sie eben der
Sache ihren Lauf lassen. Nur nicht ganz fremd solle ihr der Fritzel
werden. Das könnte sie nicht ertragen!

		So war der entscheidende Brief abgegangen, und drei Tage darauf
brachte Erich Bland einen solchen von Fritz, der so glückselig und
jubelnd klang, daß der Großmutter darüber das Herz wehtat. Sie
sagte: »Der infame Schlingel!« Aber Fräulein Bland tröstete: »So
sind Kinder – scheinbar [bookmark: page127]undankbar, und doch beweist gerade der Fritzel am
meisten, wie tief und warm er die Seinigen in Erinnerung behalten
kann.«

		Das Lenerl und die Miezel hatten geradezu hinausgeschrien, als
die Großmutter ihnen sagen mußte, der Bruder kehre gar nicht mehr
zurück. »Das kann doch nicht sein! Der muß doch wieder hierher in
die Schule! Der gehört doch zu uns!«

		Dies Wort traf die Großmutter am tiefsten, aber sie erklärte nun
den Kindern alles, wie und warum es so gekommen. Wenn auch Miezel,
die sich doch immer mit dem Bruder gestritten, bitterlich zu weinen
anfing und das Lenerl hinausging, weil es nicht zeigen wollte, daß
auch ihm die Tränen kamen, so trösteten sich die beiden Schwestern
doch bald, und der Kartenwechsel, der sofort zwischen den
Geschwistern eintrat, entschädigte sie für vieles. [bookmark: page128]

	
		
		Zehntes Kapitel

		»Ich gratuliere, kleine Kollegin!« – Von einer
Himmelsleiter, und wie's die Miezel mit der Angst kriegt. – »Was
heulst?« – »Nur nicht eitel werden!« – Warum das Lenerl nicht mehr
in der Efeulaube sitzen darf, und was die Schulmädchen von einer
Souffleuse halten.

		Die Miezel hatte in letzter Zeit ziemlich viele und anstrengende
Proben. Es wurde die reizende Oper »Hänsel und Gretel« gegeben, und
sie stellte einen der Engel dar, die auf einer Himmelsleiter hinab
zu dem schlafenden Geschwisterpaar im Walde steigen. Recht steil
war die Leiter; sie reichte fast bis an die Theaterwolken hinauf,
und die Englein mußten sich gar sehr zusammennehmen, daß sie ja
nicht stolperten und nur ganz leicht und leise von Stufe zu Stufe
gleichsam schwebten, denn Engel gehen ja eigentlich nicht. Kurz
vorher, in einer anderen Vorstellung, war es vorgekommen, daß
Miezel als Elfe auf einem Zweig zu sitzen hatte. Sie kannte keine
Furcht und kein Bangen, und kühn saß sie da und schaukelte sich.
Aber es mochte wohl zu kühn gewesen sein, denn plötzlich krachte
etwas, und die kleine Elfe war mitsamt dem Zweig heruntergefallen.
Im Publikum hatte man nichts davon bemerkt, es ging zu rasch. Aber
der Schrecken für Miezel war groß gewesen, und von da an war ihr
eine gewisse Ängstlichkeit geblieben, die sie auch heute abend
nicht los wurde, als sie im langen, weißen, schleppenden Gewande
mit den großen Flügeln und den blonden, aufgelösten Haaren die
steile Treppe zu betreten begann. Sieben Engel gingen herunter,
sieben Engel gingen wieder hinauf, etliche andere hatten sich über
das schlafende Kinderpaar zu neigen. [bookmark: page129]Miezel war die Erste von den sieben und mußte
vorangehen. Hell und glitzernd lagen die beleuchteten Stufen vor
ihr, und durch kleine Ritzen sah man hinunter in eine unendliche
Helle. So dumm, wie ihr diesmal die Augen flimmerten! Das war doch
noch gar nie gewesen! Und dazu solch ein bängliches Gefühl ums
Herz, wie wenn sie etwas herabzöge. Und doch durfte sie nur
langsam, langsam schreiten. Miezel machte auch ihre Schritte, wie
sie vorgeschrieben waren, aber ein paarmal wankte sie und
verwechselte die Füße. Dadurch kam ihr Gewand in Unordnung, und
einmal griff sie mit der Hand, die sich betend mit der andern hätte
falten sollen, plötzlich in die Luft, wo es doch gar kein Geländer
gab. Herrn Bruckmann, der hinter den Kulissen den Gang der Sache
verfolgte, wurde sehr unbehaglich zumute, und etwas wie
»Donnerwetter, was hat nur das Mädel?« entfuhr seinen Lippen.
Miezel war glücklich, wenn auch noch einige Male schwankend, den
Himmelsweg heruntergekommen und stellte sich, vorwärts gebeugt, zu
Häupten der Schlummernden auf. Den Reigen nachher mit den andern
Engeln vollführte sie wie immer tadellos und genau. Als sie aber
nachher hinter die Kulissen kam, empfing sie Herr Bruckmann mit
einem sehr scharfen Verweis.

		»Was ist denn mit dir auf einmal? Was ist nur in dich gefahren,
daß man hätte meinen können, du wollest kopfüber anstatt auf den
Füßen herunterkommen? ... Du, die doch das Vorbild für die andern
sein soll, machst mir solche Sachen und verdirbst uns beinahe die
ganze Aufführung!«

		Ganz zerknirscht und mit den Tränen kämpfend stand die
Engelsgestalt da, und Miezel konnte nur sagen: »Ich weiß nicht, was
ich gehabt habe. – Mir war's so dumm zumute, und ich habe solche
Angst bekommen.« [bookmark: page130]

		Da sagte Herr Bruckmann in fast strengem Ton: »Angst? Das fehlte
noch, daß du Angst hättest! Eine junge Ballettkünstlerin und Angst
haben! Wozu hätte ich dann all die Mühe an dich verwendet, wenn du
mir jetzt auf einmal nicht mehr sicher bist? Nimm dich zusammen!«
setzte er in milderem Ton hinzu.

		Miezel aber ging ganz vernichtet in die Kleiderablage zu den
andern, die sich teilweise schon ihrer himmlischen Gewänder
entledigt hatten und der alten Kleideraufsichtsfrau halb wichtig,
halb schadenfroh erzählten, die Moosbrugger sei heute beinahe die
Treppe hinuntergefallen.

		»Der kann auch einmal etwas zustoßen, warum denn nicht?« sagte
hämisch ein kleines Mädchen, das großen Neid auf Miezel hatte.

		»Das kann einem jeden, du naseweises Ding«, verwies ihm die alte
Frau. »Und du, Mimi, hast auch nicht nötig zu spotten, wo
deinetwegen erst neulich die ganze Tanzfigur verkrachte!« schalt
sie ein anderes Mädchen, das sich die Hände rieb und kicherte: »Das
freut mich, daß der Moosbrugger auch mal etwas zustieß!«

		Als die noch immer schluchzende Miezel kam und Frau Vogel – so
hieß die Alte – ihr beim Auskleiden half, da sagte diese tröstend:
»Miezel, was heulst? Hab' schon ganz große Ballettdamen unter
meinen Händen gehabt, die einen plötzlichen Schwindel gekriegt
haben. Mußt halt das nächste Mal gar nicht dran denken, das ist das
beste!«

		Damit löste sie sachte und behutsam die Engelsflügel und band
der Kleinen die Sandalen ab. Als die Großmutter heraufkam, um
Miezel abzuholen, wie sie es immer tat, da sah sie nur noch die
lieblosen Blicke einiger der Mädchen, die an ihr vorbei die Treppe
hinabgingen, und hörte, wie die eine zur [bookmark: page131]andern sagte: »Recht geschieht's
ihr, dem eitlen Ding! Hab' mich diebisch gefreut, wie der Herr
Ballettmeister sie so herunterkanzelte!«

		Die Großmutter fürchtete sofort, daß das Gehörte sich auf Miezel
beziehe; denn auch sie hatte mit Schrecken die Unsicherheit des
voranschreitenden Engels bemerkt. Als sie dann die verweinten Augen
Miezels sah, sagte sie: »Aber heute, Miezele, hab' ich ein wenig
Angst um dich gehabt. Hat dir denn eine deiner Sandalen schlecht
gesessen?«

		Frau Vogel aber machte der Großmutter hinter Miezels Rücken
eifrig Zeichen und flüsterte ihr zu: »Nicht berufen, Frau
Friedemann, um's Himmels willen nicht berufen! So ein Angstgefühl
setzt sich sonst fest.«

		In den folgenden Wochen hatte Miezel nur auf ebenem Boden zu
tanzen, und sie machte da in verschiedenen Stücken ihre Sache so
gut, daß Herr Bruckmann sie wiederholt lobte und Fräulein Balbi sie
zum ersten Male lächelnd ihre kleine Kollegin nannte. Darüber
schwoll Miezels Herz vor Entzücken, denn Fräulein Balbi war ihr ein
Vorbild in allem. Diesmal sah sie sich mit bewußter Eitelkeit und
mit Stolz im Kreise der Gefährtinnen um, ob diese auch gewiß
hörten, was zu ihr gesagt wurde. Auch daheim gebärdete sich die
Miezel recht selbstbewußt und erzählte mit großem Behagen von ihren
Erfolgen. Wie schon einige Male überhob sie, die jüngere, sich über
die ältere Schwester, die so gar nichts als lernen tat, während
sie, die Miezel, nun doch schon was Richtiges leistete. Wehmütig
und bedrückend blieb's für Lenerl, daß sie rein nichts mehr
verdiente, während die Kleine nun schon recht hübsche Sümmchen nach
Hause brachte, ohne die die Großmutter gar nicht gereicht hätte,
und es war nicht schön von der Miezel, ihr das vorzuhalten. [bookmark: page132]

		Heute abend war die Kleine überhaupt ganz aus dem Häuschen,
trällerte, hüpfte und wirbelte umher, so daß die Jule, die noch da
war und den Rest ihres Bonbonberges einwickelte, in recht
unwilligem Tone sagte: »Schnapp mir nur nicht über mit deinem
dummen Zeug! Vor einer Stunde erst hab' ich dem Lenerl geholfen die
Stube reinmachen und abwischen, und jetzt bringst du alles wieder
in Unordnung!«

		Als aber die aufgeregte Miezel sich hieran nicht kehrte, sondern
ihre Übungen noch vor den Spiegel verpflanzte, den Kopf hin und her
drehte und dann sagte: »Heut hab' ich ganz deutlich gehört, daß
eine Dame vorn im Zuschauerraum zu einem Herrn sagte: ›Zum Anbeißen
hübsch ist sie, die kleine Moosbrugger!‹«, da war's der Jule zu
bunt, und sie packte das, was zu ihrem Geschäft gehörte,
zusammen.

		»Jetzt geh' ich aber; solch dummes, läppisches Zeug mag ich
nicht mitanhören! Sei du meinetwegen schön oder wunderschön, und
dreh du deine Füße so oder so, wie sie's dort haben wollen, aber
das weiß ich, daß Eitelkeit die Seele häßlich macht, und daß die
schön und rein bleibt, das ist wichtiger als alles andere.«

		Bei diesen Worten deckte die Jule das Tuch über ihr Brett und
ging fort.

		So hatte die Jule noch nie geredet, und die Miezel fühlte gar
wohl die Mißbilligung und den Vorwurf heraus. Darum flog sie ihr
nach und wollte ihr oben am Treppenabsatz einen Kuß geben. Aber die
Jule wehrte ab und sagte: »Laß das nur! Mich hast du ganz traurig
gemacht mit solch dummem Reden. Wenn du mir nur um des Himmels
willen nicht oberflächlich wirst!« Damit stieg sie vorsichtig
tastend – denn es war dunkel – die Stiege hinab.

		Der Vater wachte noch – er schlief meistens spät ein – [bookmark: page133]und fragte: »Kommst
schon? Hast heute nicht abgewartet, bis die von ihrem Theater
heimgekommen sind?«

		Die Jule schloß ihr Brett samt dem, was darauf war, in einen
Schrank und sagte dann mit bedrückter Stimme: »Doch, Vater, ich
hab' sie noch gesehen, die Großmutter und das Kind. Wer was ich von
Anfang an befürchtet habe, – die Miezel wird uns eitel. Je besser
sie das kann, was sie dort machen muß, desto mehr lobt man sie, und
dann meint sie wunder, was sie schon sei. Da mag man sagen, was man
will, wenn ich's auch nicht kenne: beim Komödienspiel werden die
Leute doch anders als anderswo.«

		»Mag sein«, sagte der alte Mann, »auch ich kann's nicht
beurteilen und mach' mir oft meine Gedanken darüber. Aber wenn ich
zurückdenke, wie ich noch Röcke und Mäntel gemacht habe, und wie
die vielen Fräuleins aus allen Ständen zu mir kamen, da hat's doch
unter allen Arten Eitle und Nichteitle gegeben. Und wenn ich
zurückdenke, wie sich im Leben unserer Hausfrau doch alles so
begeben hat ... wie die Kinder doch so tüchtig schaffen, so denk'
ich, ein Gottessegen kann überall hinfallen. Und wenn dort die
Versuchung wahrscheinlich größer ist für die Kinder als wo anders,
so wollen wir sie halt um so treuer unserem Herrgott ans Herz
legen!«

		»Freilich, Vater, freilich wollen wir das tun und tun's ja
immer. Aber die Kinder selber sollten halt ernster sein und mehr zu
unserem Herrgott geführt werden«, sagte Jule, und dabei war ihr das
Weinen nahe.

		Der alte Mann schwieg einen Augenblick. Dann sagte er aber in
beruhigendem Ton: »Für das Lenerl ist mir's nicht bang, die mag im
Leben stehen, wo sie will, die hat was Ernstes und Gesetztes. Und
auch unser Flederwischle kann der liebe Gott mitten in den
Eitelkeitsversuchungen bewahren [bookmark: page134]oder auch einen andern Weg finden lassen, so
wie er's für gut findet.«

		Im Hinter- und Vorderhause waren die Lichter gelöscht, und die
Bewohner schliefen. Nur eine junge Mädchengestalt in dem schmalen
Bett neben dem der Großmutter bewegte sich noch unruhig hin und
her, und jugendliche Lippen flüsterten im Schlaf: »›Kleine
Kollegin‹, hat sie gesagt ... ›meine kleine Kollegin!‹«

		Das Lenerl ging nun täglich in die neue Schule, und die Damen
hatten eine rechte Freude an der neu eingetretenen fleißigen
Schülerin. Wäre das Lenerl nicht von Haus aus schon gewissenhaft
gewesen, so hätte sie schon Fräulein Bland und den Damen zulieb,
die solche Opfer für sie brachten, ihr Äußerstes getan. Nicht
leicht war's am Anfang, denn sie, die Zwölfjährige, mußte in einer
Klasse mit bedeutend Jüngeren anfangen, mußte überhaupt mit manchen
Fächern neu beginnen und nacharbeiten, und wenn sonst das Lenerl
mit ihren Aufgaben gar rasch fertig gewesen war, so mußte sie nun
den ganzen Abend noch schreiben und lernen. Nicht nur, daß das
junge Mädchen das anregende Lernen ihrer Rollen und ihr eigenes
Auftretendürfen schwer vermißte, so fand sie jetzt auch kaum mehr
Zeit für die ihr so liebe Stunde unter der Efeulaube.

		»Das ist ganz gut, mein Lenerl, daß du mit einem Schlage gar
nichts mehr vom Theater stehst und hörst«, tröstete Fräulein Bland.
»Ein bißchen hart ist's ja schon, aber es muß eben sein, und du
sollst jetzt alle deine Gedanken auf etwas anderes richten.«

		Das andere! Ach, wie war's manchmal so trocken, so mühsam!
Besonders die Sprachen machten Lenerl große Mühe, denn sie mußte da
ganz von vorn anfangen. Da half [bookmark: page135]aber wieder Fräulein Bland. Und durfte Lenerl
auch nicht träumend unter Efeuranken sitzen, so kam doch die liebe,
treue Freundin zu bestimmten Stunden zu ihr herüber und half ihr
beim Übersetzen und Aussprechen, und das war immerhin ein Ersatz
für vieles. Dabei wurde doch auch manches gesprochen, und das
Lenerl konnte ihr Herz ausschütten, wenn ihr in der neuen Schule
manchmal etwas fremd vorkam. In erster Linie bedrückte sie ihr
Äußeres, das heißt ihr Anzug. War er in der Bürgerschule immerhin
ganz recht gewesen, so stach er doch nun recht gewaltig von dem der
Töchter aus feineren und reicheren Familien ab, und die Großmutter
und Fräulein Bland verstanden gar wohl, daß das für ein junges
Menschenkind bedrückend war. Und doch ließ sich trotz langem Hin-
und Herreden beim besten Willen die Sache nicht ändern, denn neue
Kleider kosteten Geld, und das hatte man nicht. Wohl spendete
Fräulein Bland ein älteres Mäntelein von sich und einen Hut, der
nicht mehr ganz modern war, und Frau Enderle suchte das bisherige
Schulkleid mit einem Einsatz zu modernisieren, aber schön sah das
Ganze nicht aus, das mußte man sagen, sondern etwas sehr
zusammengestoppelt. Schon am ersten Tage bemerkte Lenerl, wie die
Mädchen sie darob ansahen und kritisierten.

		»Was Feines ist die Neue nicht«, hörte sie zwei Mädchen zusammen
reden. Es waren die Tochter eines Offiziers und die eines reichen
Kaufmannes. »Ein nettes Gesicht hat sie ja, aber der Anzug ist
greulich!«

		Wie einstens, als die Kinder wegen ihrer Gebirgstracht
verspottet wurden, so empfand das Lenerl wieder ein tiefes
Unbehagen. Aber da sie wußte, daß das Getadelte einfach nicht
geändert werden konnte, so nahm sie sich vor, derartiges [bookmark: page136]still und ruhig
hinzunehmen. Die Lehrer und Lehrerinnen waren sehr freundlich zu
ihr; hatten sie doch die vorzüglichen Zeugnisse gelesen, die Lenerl
aus der andern Schule mitbrachte. Und Herr Grill, der Hauptlehrer,
sagte ermutigend: »Ich bin überzeugt, daß du dich bald bei uns
einlebst und das nachholst, was dir noch fehlt.«

		Das Lenerl gab sich alle Mühe und war freundlich und gefällig
gegen jede in der Klasse, auch gegen die, die ihr weniger angenehm
waren. Im übrigen hielt sie sich etwas fern von den Mädchen, denn
sie wußte wohl, daß nähere Bekanntschaften zu Einladungen und
dergleichen führen würden, und so etwas konnte sie der Großmutter
ja nicht zumuten. Diese schien ihr neuerdings wieder so sehr
gedrückt. Oft kam sie recht müde nach Hause, – Lenerl wachte da
jedesmal auf, – und wenn sie sonst noch gern ein bißchen zusammen
plauderten und die Großmutter sich erzählen ließ, wie es den Abend
über gewesen war, und auch der Enkelin, die sich doch so sehr für
alles, was ihr liebes Theater betraf, interessierte, von dort
berichtete, so winkte sie jetzt meist nur ab und sagte: »Bin müde,
Lenerl, mag nimmer reden, will schlafen!«

		Aber die Großmutter schlief oft lange nicht, und das Lenerl
hörte, wie sie manchmal tief aufseufzte. Was sie nur wohl haben
mochte? Gewiß war es wieder das leidige Geld, und Lenerl bedrückte
es von neuem, daß sie nun wohl lange nicht zum Lebensunterhalt
beitragen konnte. Ein paarmal schon hatte sie zur Großmutter
gesagt: »Wie machst du's nur auch, Großmutterl? Mir ist so bang,
daß es nicht reicht. Meinst du denn nicht, ich soll doch nebenher
noch auftreten und etwas verdienen?«

		Aber wieder hatten die Großmutter und auch Fräulein Bland aufs
bestimmteste erklärt, sie wünschten es nicht, [bookmark: page137]und jetzt sei die Zeit, wo Lenerl
nur an ihr Lernen denken dürfe.

		»Nur an das Lernen! Fräulein Bland, wieviel Jahre wird denn das
währen, bis ich so weit bin, daß ich wieder Rollen studieren und
auftreten darf?« fragte Lenerl. Und sie war sehr niedergeschlagen,
als Fräulein Bland erwiderte: »Ich hab' dir's schon oft gesagt, daß
wir daran jetzt gar nicht denken wollen. Wer weiß, vielleicht
vergeht dir überhaupt die Lust zum Schauspielen, wenn du erwachsen
bist, und du wählst dir irgend einen anderen schönen Beruf.«

		Aber da war das Lenerl so außer sich gekommen und hatte so
bitterlich geweint, daß Fräulein Bland nur zu trösten hatte. »Sei
doch nicht gleich so leidenschaftlich! Du weißt ja doch, Kleines,
daß ich nur dein Bestes will. Aber ich weiß auch am besten, wieviel
Schweres und wieviel Kämpfe mein Beruf mit sich bringt. Und darum
sollst du erst einmal wählen, wenn du das alles verstehst und
erwachsen bist.«

		Fräulein Bland bewegte auch in der Stille die Sorge für die
Unterhaltfrage Frau Friedemanns in ihrem Herzen. Wenn auch der Bub
jetzt nichts mehr kostete, so wuchsen die beiden Mädel doch heran,
und das Leben wurde überhaupt immer teurer. Aber vorderhand schien
es ja noch zu gehen, nur wurde Frau Friedemanns Anzug immer weniger
modern. Das Kleid, in dem sie allabendlich ihres Amtes waltete, war
nachgerade so schäbig, daß Fräulein Willmann, die neueingetretene
jugendliche Schauspielerin, zu ihr sagte: »Frau Friedemann, ich
glaub', Ihr Kleid stammt noch vom vorigen Jahrhundert!«

		Auch der Regisseur, der ihr wohlwollte, hatte trotzdem die
Bemerkung gemacht: »Friedemännchen, Sie vernachlässigen sich ein
bißchen gar sehr. Das sollten Sie nicht tun. [bookmark: page138]'s ist wegen der Achtung seitens der
Herrschaften auf der Bühne!«

		Die Großmutter hakte Ehrgefühl und empfand tief die Wahrheit all
dieser Bemerkungen, ohne es ändern zu können. Dies und noch manches
andere war's, was sie oft so schwer bedrückte und demütigte.

		Das Lenerl mochte nun etwa ein halbes Jahr in die neue Schule
gegangen sein, und ehrlich, redlich und mit viel Fleiß hatte sie
sich einen guten Platz errungen. Auch die Mädchen mochten sie im
ganzen gut leiden, und als sie im Frühjahr in einem netten,
sauberen Waschkleid erschien, da erregte auch ihr Äußeres keinen
Anstoß mehr. Die Mädchen wußten, daß die Mitschülerin ein
Theaterkind gewesen, und manchen unter ihnen war sie deshalb
interessant geworden. So auch Lilli von Redern und Esther Mayer,
die das große Wort in der Klasse führten. Mit Staunen hörten sie
anfangs auch zu, wie hübsch Lenerl vortrug. Als diese aber auch die
besten Aufsätze machte, worin Lilli bisher die Erste gewesen war,
und als gar auf einem Schulfest nicht Esther, sondern der »Neuen«
die hübscheste Rolle in einem kleinen Stück zugeteilt wurde, da
begannen die beiden gewaltig neidisch zu werden, doch ließen sie
sich's vorerst nicht merken.

		Lilli von Rederns Geburtstag nahte heran, und sie verkündigte,
daß ihre Mama ein Gartenfest geben und die ganze Klasse dazu
einladen wolle. »Wenigstens die, die ich näher kenne«, verbesserte
sie sich rasch, denn Esther Mayer hatte ihr einen Puff gegeben und
dabei geflüstert: »Binde dich doch nicht fest!«

		In den lebhaftesten Farben schilderte sie, wie schön das werden
würde, mit Tee und Gefrorenem im Freien, nachher Tanz und eine
Verlosung, und zuletzt, wenn es dunkel geworden, [bookmark: page139]ein Feuerwerk. Ja, wunderschön
mußte so etwas sein. Wer da auch dabei sein durste! Sehnsuchtsvoll
hörte Lenerl zu, und ganz in der Stille hoffte sie, auch dazu
kommen zu dürfen, denn Lilli hatte ihr gesagt: »Du könntest uns
dann eigentlich etwas vorspielen, das wäre gar nicht so übel!« Bei
so etwas Schönem sein und am Ende gar einmal wieder ein bißchen
spielen zu dürfen! ...

		Ganz glückselig kam das Lenerl nach Hause und berichtete der
Großmutter und Fräulein Bland von diesen herrlichen Aussichten. Die
beiden freuten sich herzlich mit dem Kind, und die Großmutter sagte
nach einigem Zögern: »Fräulein Marietta hat mir neulich von einem
ganz einfachen, weißen Kinderkleid gesagt, das ihr liegen
geblieben, weil das Mädchen, für das es bestimmt war, Trauer
bekommen hat. Sie meinte, das wäre etwas für unser Lenerl, und sie
könnte es mir ganz billig überlassen. Was meint ihr? Soll ich so
leichtsinnig sein und es kaufen?«

		Frau Friedemann erlag der Versuchung, – einmal mußte mau doch
dem Kinde die Freude machen, daß es den andern ähnlich war. Sie
bekam das Kleid auch wirklich zu dem billigen Preis, und Fräulein
Bland hatte eine blaßblauseidene Schärpe dazu geliefert, eine
Farbe, die sie selber jetzt nicht mehr so gern trug. Der Staat lag
ausgebreitet auf Großmutters Bett, und sämtliche Hausbewohner, auch
die Jule, besahen und bewunderten ihn, und das Lenerl war
glückselig. Nun fehlte nur noch die Einladung, die, wie Lenerl
genau wußte, morgen ergehen sollte.

		Fröhlich ging sie am andern Tag in die Schule, und
erwartungsvoll vernahm sie, wie die Mädchen untereinander von der
geschriebenen Einladung verhandelten, die sie heute mit der ersten
Post bekommen hatten. Warum aber sie [bookmark: page140]nicht? Der Briefträger hatte doch schon vor
dem Frühstück eine Karte von Fritz gebracht! Wie merkwürdig, daß
auch Lilli gar nichts zu ihr sagte, und daß sichtlich das Gespräch
der andern verstummte, wenn sie in der Nähe war.

		Die Stunde begann, aber das Lenerl war diesmal nicht bei der
Sache. Immer wieder mußte sie darüber grübeln, warum sie allein
kein Brieflein bekommen hatte. Ob es wohl Zufall war? Ob sie wohl
in der Pause Lilli geradezu fragen sollte?

		»Lenerl, Lenerl Moosbrugger, ich habe dich schon zweimal
aufgerufen zu antworten! Ich glaube, du träumst heute ein bißchen!«
sagte der Lehrer plötzlich, und Lenerl fuhr zusammen und war
beschämt, denn sie hatte wirklich die Frage gänzlich überhört.

		Ihre Nachbarin, Olli von Lützow, ein nicht sehr begabtes, aber
sehr liebes Mädchen, sah sie heute so ganz besonders freundlich an,
und als es läutete und die Pause begann, sagte sie leise zu Lenerl:
»Mußt dir's nicht zu Herzen nehmen – meine Mama erlaubt mir auch
nicht, zu dem Fest zu gehen. Sie mag solche großen Sachen
nicht.«

		Lenerl wußte nicht, was sie von diesen Reden halten sollte, und
noch immer erwog sie, ob sie nicht Lilli sagen solle, daß keine
Karte zu ihr gekommen sei. Aber diese wich ihr sichtlich aus, und
als sie Esther Mayer, die Vertraute von Lilli, befragen wollte, da
konnte sie diese im Schulgarten nicht gleich finden. In der Mitte
des Gartens stand eine Hütte. Lenerl bog eben um die Ecke, da hörte
sie Lillis Stimme, wie sie zu irgendeinem der Mädchen sagte:
»Rederns können doch einfach die Lene Moosbrugger nicht einladen,
seit sie gehört haben, daß ihre Großmutter die Souffleuse im
Theater ist – die Frau mit dem altmodischen Hut und dem
wunderlichen [bookmark: page141]
[bookmark: page142]Mantel, der man
auf hundert Schritte schon ansieht, daß sie was ganz
Untergeordnetes und Gewöhnliches ist!«

		


		Jäh wich Lenerl ein paar Schritte zurück. Es war ihr zumute, als
habe man ihr einen Schlag ins Gesicht gegeben. Also mit Absicht
nicht eingeladen war sie! Ausgeschlossen von den andern! Und warum?
Weil ihre liebe, gute, prächtige alte Großmutter sich ihr Brot mit
anstrengender, redlicher Arbeit verdiente, und weil sie sich nicht
schön anziehen, keine schönen Kleider kaufen konnte! Und für wen
war das? Für wen hatte sie sich all das auferlegt?

		Lenerl zitterte am ganzen Leibe. Das durfte sie sich nicht
gefallen lassen – für die Großmutter mußte sie einstehen. Mit
raschem Entschluß ging sie die paar Schritte vorwärts und erschien
in der Hütte, wo die meisten Mädchen, auch Lilli, beisammenstanden
und eifrig sprachen. Unheimliche Stille trat ein, als das Lenerl so
unerwartet mitten unter ihnen stand und mit blitzenden Augen sagte:
»Ich hab' nicht hören sollen, was ihr gesagt habt, aber ich bin
gerade um die Ecke gekommen. Wenn ihr aber von meiner Großmutter in
solchen Ausdrücken sprecht, so kann ich das nicht leiden. Wohl
sieht sie nicht fein aus und trägt ihre alten Kleider, weil sie für
uns zu sorgen hat und deshalb keine neuen kaufen kann.
Untergeordnet ist ja wohl der Beruf, den sie hat, aber er ist ein
ehrenwerter, wichtiger Beruf, und wenn ihr sagt, sie sei eine
gewöhnliche Frau, so sage ich euch, sie ist die edelste, beste, für
uns die höchststehende, die ich kenne.«

		Lenerls Wangen waren blutrot geworden, und ihre Augen füllten
sich mit Tränen, als sie mit einer raschen Bewegung die Hütte
verließ. Dort war noch einen Augenblick Schweigen, aber dann brach
ein lebhaftes Durcheinanderreden los. Ein großer Teil der Mädchen,
die vorher [bookmark: page143]Lilli und Esther zugestimmt und gesagt hatten: »Ja,
die Moosbrugger gehört nicht in seine Gesellschaft, – du hast ganz
recht daran getan, sie nicht einzuladen, – sie ist auch immer so
eingebildet auf das, was sie kann«, die sagten nun auf einmal: »Am
Ende hättest du sie doch nicht ausschließen sollen.«

		Und als eines der Mädchen, die sonst stille Laura Hugendubel,
schüchtern sagte: »Die Frau Friedemann hat ein Kränzchen mit meiner
Großmutter, der Frau Rechnungsrat Hugendubel, und da sind noch mehr
ganz seine Damen dabei«, da wandte sich plötzlich wieder das Blatt
zugunsten der Geschmähten, und da Lilli mit Esther weggegangen war,
hieß es: »Die Lilli ist eben doch recht eitel und hochmütig, das
muß man sagen!«

		Nach Schluß der Schule ging das verweinte Lenerl an der Seite
Ollis von Lützow, die mit einem gewissen Trotz zärtlich den Arm um
sie gelegt hatte, heimwärts. Da kam eine nach der andern von den
Mädchen zu ihr und sagte: »Mir darfst du nichts übel nehmen!« –
»Ich habe nichts über deine Großmutter gesagt!« – »Mir tut's arg
leid, daß Lilli dich nicht eingeladen hat!«

		Nicht eingeladen! Jetzt, als Lenerl ihren Weg vollends allein
zurücklegte, kam die ganze Schwere dieses Wortes wieder über sie,
und mit tiefster Betrübnis gedachte sie des neuen Kleides, der
Schärpe und dessen, was wohl Großmutter dazu sagen würde.

		Diese hatte sofort entdeckt, daß ihr Lenerl geschwollene Augen
hatte, und fragte: »Hast du am Ende deine Aufgaben heute nicht
gekonnt?«

		Da schluckte das Lenerl ein paarmal und zögerte mit der Antwort.
Und sie, die sonst nie eine Unwahrheit über die [bookmark: page144]Lippen brachte, flüsterte
stockend ein kaum vernehmbares »Ja« vor sich hin.

		Der Großmutter erschien das ganz merkwürdig, denn so etwas kam
ja fast nie vor, aber sie mußte es doch glauben. Und ernsthaft, ein
bißchen in verweisendem Ton, sagte sie: »Ei, Lenerl, Lenerl, wirst
mir doch nicht durch die Aussicht auf das Fest zerstreut und
nachlässig geworden sein?« [bookmark: page145]

	
		
		Elftes Kapitel

		Von einem vergeblich gemachten weißen Kleide
und einem Diener mit Goldknöpfen. – Eine Schule, in welche die
Schneeberge hineingucken. – Miezel kriegt Nerven. – Lenerl lernt
erkennen, daß es überall böse und gute Kinder gibt. – Von der
Himmelsleiter ins Bett. – Vom Flederwischle, und wie es nicht
weiter kann. – Jule strickt weiße Jacken.

		Das Mittagessen verlief ziemlich still, denn weder die
Großmutter noch Lenerl sprachen viel. Erstere besann sich immer,
was denn dem Kinde wohl fehlen könne, und Lenerl mußte noch immer
schlucken, um die Tränen nicht hervorbrechen zu lassen.

		Nur die Miezel schwatzte von einem neuen Schritt, den sie
gelernt, und von dem schönen Anzug, den Lenerl bekommen, und über
den sie sich, mit einem ganz klein bißchen Neid, doch freute.

		Das Essen war vorbei, und Lenerl erwog eben, ob sie nicht
geschwind zu Fräulein Bland hinübergehen und dort ihr Herz
ausschütten solle. Da läutete es an der Glastüre, und die Miezel
sprang hinaus. Ganz aufgeregt kam sie wieder herein und sagte: »Ein
prachtvoller, wunderschöner Diener mit Goldknöpfen und einem Hut
steht draußen und bringt diesen Brief an Fräulein Lenerl
Moosbrugger. Von wem der nur sein mag?«

		Von wem?

		Lenerl nahm ihn in Empfang und riß den kleinen, hellrosa, mit
einer Krone geschmückten Umschlag auf.

		Und sie las: [bookmark: page146]

		Mein liebes Lenerl!

		Da wir beide morgen nicht bei dem Redernschen Gartenfest sein
werden, so will meine Mama mir eine andere Freude machen und bittet
Dich, zu mir zu kommen. Sie läßt Dich fragen, ob Du nicht Lust
hättest, mit uns eine Spazierfahrt zu machen, an deren Schluß sie
uns den Tiergarten zeigen möchte. Sie empfiehlt sich Deiner
Großmutter und läßt sie bitten, dies zu erlauben. Und dann komm
Punkt vier Uhr zu Deiner Dich herzlich liebenden

		Olli von Lützow.

		Die Großmutter und Miezel hörten ganz erstaunt zu, und erstere
sagte: »Gib mir doch das Briefchen noch einmal her, ich versteh's
ja gar nicht! Bist du denn nicht zu der Lilli eingeladen?«

		Da aber sagte Lenerl: »Großmutter, davon sprechen wir nachher,
der Diener wartet draußen. Zu Lilli bin ich nicht geladen. Aber
wenn du's erlaubst, so möchte ich sehr gern zu Olli gehen.«

		Und als die Großmutter meinte: »Natürlich erlaube ich dir's,
Kind, wenn mir auch solche seine, vornehme Bekanntschaften ein
bißchen peinlich find.« Da lief das Lenerl hinaus, bat den Diener,
einen Augenblick in den Flur einzutreten und zu warten, und mit
fliegender Feder schrieb sie auf ein kleines Kärtchen die paar
Worte:

		»Großmutter erlaubt's, und ich komme so gern, – ach, so
gern!

		Lenerl.«

		Nun mußte es doch dazu kommen, daß das Lenerl klarlegte, was
sich heute in der Schule abgespielt hatte. Die [bookmark: page147]Großmutter sagte nur:
»Das hättest du mir gleich erzählen können. Das nehme ich nicht
übel; denn die Ansichten in der Welt über Stand und Beruf sind ja
so verschieden.«

		Dem Lenerl aber ging diese Erfahrung lange nach, obgleich noch
nachträglich von Lilli eine Einladung gekommen war, für die sie
natürlich dankte, und obgleich die andern Mädchen sich Mühe gaben,
ihr zu helfen, den häßlichen Vorfall zu vergessen.

		Die Großmutter hatte heute einen lieben Brief von Fritz
erhalten. Noch immer fühlte sie Heimweh nach dem Buben. Aber wenn
einem so befriedigt und vergnügt geschrieben wurde, so durfte mau
über eine Trennung nicht mehr seufzen. Der Brief des Buben hatte
folgenden Inhalt:

		Mein liebes Großmutterl!

		Mir geht es ausgezeichnet. In die hiesige Schule gehe ich viel
tausendmal lieber als in die in St. Wenn man dort die Fenster
aufgemacht hat, dann sind graue Mauern dagewesen, und hier schauen
die Schneeberge herein. Das Aufpassen ist dort wie hier schwer,
aber ich gebe mir Müh', weils den Herrn Vetter und die Frau Bas
freut, und weil ich auch nicht mehr so viel Kopfweh habe. Der Herr
Lehrer sagt, wenn ich so fort mache, so könne er mir ein gutes
Zeugnis geben. Das schreibe ich bloß, weil ich weiß, daß es auch
Dich freut. Alle Leute im Städtchen sind gut zu mir, weil sie doch
die Eltern noch gekannt haben, und die sind noch in sehr gutem
Andenken. Auf dem Grabe haben wir den ganzen Sommer Rosen
gepflanzt, und jetzt gibt's Dahlien und Astern. Aber nun was noch
Schöneres: Weil durch den Schnee die Namen auf dem Kreuz ganz
verwischt waren, so ist der [bookmark: page148]Alois Prentl letzte Woche mit mir hinausgegangen und
hat sie wieder aufgefrischt. Dann aber hat er mir einen Pinsel
gegeben, und ich habe ganz allein unten hin am Kreuz ein rotes Herz
und die Anfangsbuchstaben von uns Kindern malen dürfen, was so viel
heißt, daß wir die Eltern nicht vergessen haben. Der Prentl-Alois
überhaupt! Zu dem laufe ich hinüber, so oft ich nur kann. Der
Vetter sagt, es sei zu oft, weil ich doch auch der Nandlbas im
Garten und im Stall helfen soll, und das tu ich doch auch gern.
Aber das andere noch lieber. Buben und Dirndl gibt's hier genug zum
Spielen, und rennen und laufen kann man bis an den Wald und weiter,
einfach bis man eben nicht mehr kann. Wenn ich da au die Stelle vor
dem Haus am Platz unten denke, wo einem die Füße eingeschlafen
sind, alleweil auf demselben Fleck! Aber, Großmutterl, ich denk
trotzdem viel an Euch. Ist die Luft in dem Kasten immer noch so
dick und schlecht? Lernen die Theaterleut' immer noch so schlampig,
daß Du Dich halbtot schreien mußt? Muß der Großvater immer noch so
arg husten? Wenn er nur von unserer guten Milch hätte! Die schmeckt
doch ganz anders, wenn die Kühe werden dürfen. Gibt's bei der Jule
gegenwärtig recht viel Abfall? Ui, das ist allemal sein gewesen, –
so was Gutes gibt's dann hier wieder nicht. Das Lenerl beneide ich
nicht um ihre vornehme Schule, da tät ich nicht hinpassen. Und die
Miezel noch weniger um ihr Gehopse. Schuhplattln, ja, das kann ich
sein, das ist was anderes, als wenn wir damals in der Ballettschule
all das schnurrige Zeug machen mußten. Ich laß den Herrn Bruckmann
und die Fräulein Balbi grüßen, – freundlich sind sie alleweil
gewesen, obgleich ich nichts gekonnt hab'. Und tausend Millionen
Grüße der Fräulein Bland und allen im Hans, und vor allem meinem
[bookmark: page149]lieben
Erich. Ich zähl' die Tage bis Weihnachten, wo er doch versprochen
hat, wiederzukommen. Hurra, wird das fein werden! Jetzt,
Großmutterl, muß ich schließen, die Bas und der Vetter wollen bald
einmal schreiben, und ich bin

		Dein ewig dankbarer, getreuer Enkelsohn

Fritz Moosbrugger.

		N.S. Die Mädel sollen auch bald schreiben und mir Briefmarken
schicken, wenn sie welche haben, und wenn die Jule einmal ein
Musterpaketerl ohne Wert schicken würde, – sie weiß schon, mit was
drin, – so täte mich das arg freuen.

		So ein Brief! So ein frischer Brief! Da wehte einen ja
ordentlich Alpenluft und Frohsinn an. Gott Lob und Dank, dem Buben
ging's gut! Nur daß er so gar kein bißchen Heimweh hatte, das
wollte der Großmutter nicht so leicht hinunter. Doch war's ja recht
so, und anders hätte sie es gewiß nicht haben wollen. Allen im
Hause brachte sie die Grüße und las den Brief immer wieder von
neuem vor, und alle teilten ihre Freude und sagten: »Der Bub ist an
seinem rechten Platz, – der Fritz hat nie so recht in die Stadt
gepaßt.«

		Um den brauchte man, wenn man ihn auch vermißte, keine Sorge
mehr zu haben. Mit wem es aber gegenwärtig gar nicht so ganz
stimmte, das war die Miezel. Um die bangte sich hauptsächlich die
Jule, denn die Kleine war von den dreien ihr Liebling geblieben.
Die Miezel lief auch sofort ins Hinterhaus, wenn sie etwas
bedrückte, und das war in der letzten Zeit manchmal der Fall
gewesen. So reizend [bookmark: page150]und talentvoll das junge Mädchen seine Tänze
ausführte, so daß jedesmal ein Beifallssturm von den Zuschauern
ertönte und Herr Bruckmann zu Fräulein Balbi sagte: »So kann's halt
keines wie unser Moosbruggerle – die macht unserer Schule wirklich
Ehre«, so war doch gerade in letzter Zeit wieder manches
Ungeschickte vorgekommen. Sowie Miezel auf ebenem Boden zu tanzen
hatte, ging alles ganz prächtig. Wenn aber Gruppen oder Pyramiden
gebildet wurden, wo sie irgendwie erhöht frei stehen oder sich
bewegen mußte, da war's nichts mit ihr, da packte sie gleich der
dumme Schwindel, und sie fing an zu wanken und sich unsicher zu
fühlen. Nicht mit Ernst und nicht mit Strenge, auch nicht mit
eigener Willenskraft war das wegzubringen. Und seit vor einigen
Wochen die Miezel durch eine Unachtsamkeit des Maschinisten in eine
Versenkung hinabgefallen war, anstatt sein hinunterzugleiten, da
war das Gefühl der Unsicherheit noch größer geworden. Sie hatte
sich dabei nicht verletzt, es war nur ein großer Schreck gewesen.
Aber das nächste Mal, als sie auf demselben Fleck zu stehen hatte,
da bat sie schließlich weinend, ihr dies zu erlassen.

		Herr Bruckmann gab, wenn auch ungern, nach und sagte
stirnrunzelnd: »Wenn du mir das anfängst, daß du mir nervös wirst,
– ich sag dir, das kann ich einfach nicht brauchen!«

		Der Großmutter kam die Miezel nicht mit ihren Ängsten, sie hätte
ja doch nicht helfen können. Die Jule freilich auch nicht, aber die
jammerte nicht gleich, sondern hörte sie ruhig an. Und wenn sie
sich auch schwer in die Sache hineindenken konnte, so sah sie doch,
daß ihr Miezele litt, und sie konnte so gut ermutigen und trösten.
Auch der Großvater nahm immer Anteil, und es war für Miezel ein
recht gutes Gefühl, wenn er allemal beim Fortgehen sagte: »Will
heut [bookmark: page151]abend
recht an dich denken und unfern Herrgott bitten, daß dir's gut
gehe!«

		»Eigentlich tät ich am liebsten bitten, daß das Kind von dort
wegkommt und was anderes wird«, sagte die Jule manchmal, wenn
Miezel wieder fort war.

		Aber der Großvater schüttelte mit dem Kopf und sagte: »Nur im
Leben nichts erzwingen wollen, auch nicht von unserem Herrgott!
Vorschreiben läßt sich der nichts! Aber das können wir ihn bitten,
daß er es mit dem Kinde so macht, wie er es fürs beste hält. Wenn
ein Pflänzlein einmal irgendwo angewurzelt ist, so taugt's nicht,
wenn man's plötzlich wieder herausreißt, auch wenn's uns vorkommen
mag, daß der andere Boden besser ist; will's der himmlische Gärtner
einmal verpflanzen, dann ist's wieder etwas anderes. Der weiß dann,
warum und wohin.«

		Heute abend war Miezel kurz vor der Vorstellung auch wieder bei
den Freunden gewesen und hatte ihnen ihre Angst geklagt. »Es wird
wieder ›Hänsel und Gretel‹ gegeben, und ich muß auf die Leiter
hinauf. 's ist ja zu dumm – 's ist ja das Leichteste, was man sich
nur denken kann, und doch hab' ich eine so gräßliche Angst, daß ich
jetzt schon zittere. Auch vor den andern Kindern fürchte ich mich,
– ihr glaubt gar nicht, wie die mich nachher gehänselt und
verspottet haben, und welch ungezogene Dinger darunter sind! Aber
freilich, wenn ich an die Mädchen in Lenerls vornehmer Schule
denke, so sind die auch nicht viel anders, nur vielleicht etwas
feiner. Böse Kinder gibt's wohl überall, und ich bin auch nicht
immer brav, – das muß ich mir eben sagen.«

		»Das ist ein gescheites Wort von dir, Kind«, sagte der
Großvater, »aber deine Angst ist dumm.« Und da er's einmal mit
Zanken versuchen wollte, sagte er: »Ich red' auch [bookmark: page152]wie dem Herr Bruckmann: Wirst
mir doch nicht nervös werden? Das könnte man brauchen! So ein
kräftiges Mädle wie du darf halt einfach nicht nachgeben. Jetzt
nimm dich mal fest zusammen, – was man muß, kann man! Als Büble in
meines Vaters Garten hat man mich auch manchmal auf die höchsten
Zweige zum Kirschenpflücken geschickt, und da habe ich einmal
geweint und gesagt: ›Ich habe Angst.‹ Da ist mir der Vater aber
schön gekommen und hat gedroht, es müsse sein, und ich könne es
auch. Und gekonnt hab' ich's, und heruntergekommen bin ich auch
wieder gut, und Angst hab' ich von da an nicht mehr gehabt, weil
ich mich überwunden habe. Und jetzt sag' ich dir halt auch: Du
kannst's gewiß, wenn du nicht so viel an den dummen Schwindel
denkst und einfach, wenn du droben bist, vor dich hin sagst: Gott
hilf!«

		Die Miezel ging, und der Großvater war hinterher seiner Sache
nicht mehr so ganz sicher. »Schwindel ist halt was Dummes, da kann
einer schwer etwas dagegen machen. Aber beten wollen wir wie immer
für unser Miezele. Erhören tut's der liebe Gott, so oder so – wie
er's für des Kindes Heil am besten findet.«

		Die Jule und der Vater hatten zusammen ihre Suppe gegessen, und
dann hatte Jule ihm den Abendsegen vorgelesen. Das Lenerl war auch
noch herübergekommen und hatte kurz geplaudert – sie mußte nachher
noch ihre Aufgaben machen. Sie hatte von der Schule erzählt und
besonders von Olli von Lützow, mit der sie jetzt eine wirkliche
Freundschaft verband.

		»Wie geht dir's denn mit den andern?« fragte Jule. »Sind die
alleweil noch so hochmütig gegen dich, Lenerl?«

		Lenerl lächelte und meinte: »Vielleicht wären sie's noch, [bookmark: page153]aber es macht ihnen
einen großen Eindruck, daß ich mit Lützows, die von der Lilli und
Esther nichts wissen wollen, manchmal im Auto fahren oder gar bei
ihnen essen darf. Sehr freundlich sind sie deshalb, und ich trage
ihnen nichts nach. Aber sehr lieb kann ich die beiden nicht haben,
und ganz vergessen kann ich's ihnen nicht, wie sie von meinem
Großmutterl geredet haben.«

		»Herzlose, unartige Krabben müssen's sein«, sagte Jule
ärgerlich. »Da weiß man nicht, wer die ärgsten sind, die Vornehmen
in deiner Schule oder die gewöhnlichen Kinder dort hinter den
Kulissen.«

		Lenerl aber lächelte und sagte: »Weißt, Jule, ich habe jetzt
dreierlei Arten kennengelernt. Überall ist's eigentlich das
gleiche. Es hat Liebe und Böse in jeder meiner Schulen gegeben, und
nur wie sie's machten, war vielleicht ein bißchen verschieden,
gerade so wie der Anzug oder das Benehmen.«

		»Ein gutes, vernünftiges Kind, das Lenerl«, sagte der Großvater,
als Lenerl fort war. »So jung sie ist, denkt sie schon fast wie ein
Altes.«

		Bald darauf war der alte Mann eingeschlafen, und Jule holte
ihren Flickkorb herbei. Sie hatte in der letzten Zeit über
vermehrter Arbeit, die sie gehabt, ihren Haushalt etwas versäumt
und wollte ein paar späte Abendstunden dazu benützen, Wäsche zu
flicken und Strümpfe zu stopfen. Dabei konnte sie an allerlei
denken. Am meisten wanderten ihre Gedanken zu Miezel, und als es
halb zehn Uhr schlug, dachte sie erleichtert: Jetzt ist das Kind
hoffentlich glücklich von seiner Leiter herunter und braucht keine
Angst mehr zu haben.

		Kurz darauf läutete es schrill am Vorderhaus, – man hörte es gut
hinten, – und Jule horchte. Ein Wagen war [bookmark: page154]angefahren, und sie hörte drüben auf
der Treppe allerlei Stimmen. Was das wohl sein mochte? Wenige
Minuten darauf stürzte das Lenerl die Treppe herauf, und ohne auf
den schlafenden Großvater zu achten, rief sie: »Bitte, bitte, Jule,
komm doch gleich mit herüber! Sie haben die Miezel in einem Wagen
gebracht und die Treppe heraufgetragen, weil sie irgend etwas am
Fuß hat und nicht stehen kann. Großmutter kam auch mit und meint,
ob ihr nicht vielleicht Kamillen im Hause habt und
Verbandzeug.«

		Das hatte Jule von der Pflege vom Vater her. Schnell suchte sie
alles zusammen und eilte dem schon wieder davonstürmenden Lenerl
nach.

		Oben in der Friedemannschen Wohnung war die Stube ganz voll
Menschen, so daß Jule das Herz stillstand. Was mochte wohl ihrem
Liebling geschehen sein? Es waren zwei Arbeiter vom Theater, die
das Kind getragen hatten, eine Garderobenjungfer, die beständig
jammerte und schilderte, wie »gräßlich es gewesen«, ohne daß man
dadurch erfuhr, was denn eigentlich geschehen war. Auch der
Theaterarzt war mitgekommen, und er und die Großmutter hatten
zusammen die Miezel, die kreideweiß aussah, in ihr Bett gebracht.
Die Decke war zurückgeschlagen, und der Arzt untersuchte eben einen
Fuß, wobei die Miezel laut aufschrie und das mitgekommene Mädchen
auch. Die Großmutter drückte nur rasch und stumm Jule die Hand –
sprechen konnte sie nicht.

		»Was ist's denn eigentlich? Was ist denn um des Himmels willen
geschehen?« fragte Jule.

		Aber da sprachen sie alle durcheinander, daß Jule durchaus nicht
klug daraus wurde und sich nur immer wieder vorsagte: »Gar so
schlimm kann es ja nicht sein, was geschehen [bookmark: page155]ist. Das Kind lebt ja, und der Arzt
sieht nicht aus, als ob Gefahr vorhanden wäre, – im Gegenteil!«
Mitten in der Untersuchung richtete er sich auf und sagte: »Es wäre
mir recht, wenn jetzt Ruhe eintreten und die Leute, die nicht
hergehören, fortgehen würden.«

		Die Männer entfernten sich nach einem kleinen Trinkgeld, das
Frau Friedemann gegeben, und auch das mehr wohlwollende als
nützliche Mädchen ging endlich, nachdem der Arzt ihr versichert
hatte, daß man ihrer Hilfe nicht bedürfe. Und nun erst, nachdem
sich die Stube geleert und Frau Friedemann Jule dem Arzt
vorgestellt und ihm gesagt hatte, das sei ihre liebe, treue
Hausgenossin, da konnte sie endlich erst leise den Arzt fragen:
»Ist's denn etwas Schlimmes?«

		»Nein«, sagte dieser, »ich hoffe nicht. Der Knöchel, den ich
zuerst für gebrochen hielt, scheint nur verstaucht zu sein. Und die
Erschütterung von dem Falle war wohl nicht gar so groß, denn des
jungen Fräuleins Augen sind klar und ihre Antworten auch. Aber
erschrocken mögen wir schon ein bißchen sein, nicht wahr?« fügte er
freundlich gegen Miezel gerichtet hinzu. Und als diese hierauf
anfing, leise vor sich hinzuweinen, da sagte er: »So ist's recht.
Nur ausweinen, das ist das beste. Darüber werden die Augen müde,
und man kann nachher schlafen. – Wenn sie vorher sich noch ein
bißchen aussprechen mag, so schadet das auch nichts«, sagte er zu
der Großmutter gewendet. »Es wird ihr ein Bedürfnis sein, aber,
bitte, nicht zu lauge!«

		Der verbundene Fuß wurde nun in eine möglichst gute Lage
gebracht und das Kind warm und behaglich eingebettet. Dann empfahl
sich der Arzt mit dem Versprechen, daß er morgen früh bald nach der
kleinen Verunglückten sehen werde. [bookmark: page156]

		»Bös ausgeschaut hat's schon!« sagte er draußen zu den beiden
ihn begleitenden Frauen, »und es wäre schon ein Glücksfall, wenn
unsere kleine Künstlerin ohne weiteren Schaden davonkommt, aber wir
wollen's hoffen!«

		Frau Friedemann und Jule saßen nun am Bette ihres Miezels, die
eine hüben, die andere drüben, und das Lenerl kauerte auf einem
kleinen Schemel neben der Großmutter und zitterte vor Erwartung,
endlich einen klaren Bericht zu bekommen. Auch der Jule ging's so.
Und die Großmutter, die gleich dem Kinde noch ganz blaß und
erschüttert aussah, erzählte:

		»Also drunten bin ich gesessen wie sonst, mein Buch vor mir, und
die Vorstellung begann. Den ganzen Abend schon war mir's recht
unbehaglich zumute – unser liebes Kleines hatte mich mit seiner
Angst angesteckt. Dann kam der zweite Akt und mit ihm die
gefürchtete Leiter. Ich weiß nicht, wie es kam, aber auch mir
flimmerten die Augen vor all der Himmelshelle. Und als die Engel so
gleichsam aus den Wolken kamen und unsere Miezel voran, da war
mir's selber, als ob ich Schwindel bekäme.«

		»Ich weiß ja gar nicht, ob das Schwindel ist«, fiel hier die
Miezel mit schwacher Stimme ein, »aber ich hakte auf einmal wieder
so gräßliches Herzklopfen, als ich all die Stufen vor mir sah und
wußte: Du darfst einfach nicht ausgleiten. Ein paar Stufen
kam ich glücklich hinab; da muß ich gewankt haben, denn die Milli
Mayer hinter mir sagte leise: ›Nimm dich in acht!‹ Dann war mir's,
als müsse ich nach einem Geländer greifen, wo doch nur Luft war.
Ich sagte schnell: ›Lieber Gott, hilf!‹ Aber er hat nicht geholfen,
denn auf einmal hatte ich das Gefühl, als zöge man den Boden unter
mir weg, und dann bin ich auch schon unten gelegen, [bookmark: page157]und die Leute haben geschrien
und der Herr Ballettmeister und die Frau Vogel haben mich hinter
die Kulissen gezogen.«

		»Ich habe dir sofort angemerkt, daß du wieder nicht sicher
bist«, löste Frau Friedemann die Kleine ab. »Auf einmal seh' ich
dich wanken, und dann bist du noch ein paar Stufen
heruntergekommen, aber bei den letzten kamst du ins Kugeln und
Fallen. Wie schrecklich das für mich war, als das Stück weiterging,
als wäre nichts geschehen, und ich da drunten bleiben und
soufflieren mußte, kann ich gar nicht sagen. Wie der Akt vorüber
war, haben mich meine Füße kaum hinter die Kulissen getragen, wo
das Kind auf einer Matratze lag und der Herr Doktor schon bei ihm
war. Aber, Gott sei Lob und Dank, daß nichts gebrochen ist, und
gelt, Miezel, es ist dir nun schon wieder ein bißchen besser? Gelt,
Liebes, bist halt arg erschrocken gewesen? Und den Fuß, den wollen
wir schon recht gut pflegen, daß er dir bald nicht mehr so weh
tot!«

		Die Miezel zuckte, denn der Fuß tat ihr im Augenblick sehr weh.
Und das Lenerl fragte: »Warst du bei dir, als sie dich
hinausgetragen haben? Hat Fräulein Balbi auch nach dir
gesehen?«

		»Sie und Herr Bruckmann und der Herr Regisseur und alle waren
gleich da, wie ich aufgewacht bin. Denn im Augenblick, wo ich fiel,
habe ich nichts mehr von mir gewußt. Aber sie waren alle sehr gut
zu mir. Wein haben sie mir gegeben, und Fräulein Balbi hat sich zu
mir gesetzt, hat meinen Kopf in ihren Schoß genommen und hat immer
wieder gesagt, als ich so jammerte wegen der Vorstellung: ›Reg'
dich nur nicht auf, Liebling, – es geht schon alles wieder seinen
Gang, und die Leute haben's schon fast wieder [bookmark: page158]vergessen, seit der Herr Regisseur
ihnen gesagt hat, daß dir gar nicht viel geschehen sei.‹«

		Dies erzählte Miezel ziemlich ruhig. Als aber der Fuß nicht
aufhören wollte zu schmerzen, da wurde sie plötzlich sehr
aufgeregt, schluchzte und klagte: »Ach, Großmutter, ach, Jule, wenn
es doch schlimm mit dem Fuß wäre? Und wenn ich lange liegen müßte?
Und wenn ich lange gar nimmer tanzen könnte?«

		Das Lenerl, das sonst so ruhige, fing nun auch an bitterlich zu
weinen, und der Großmutter war's auch so schwach zumute von all dem
Schrecken, daß sie in die Küche hinausgehen und sich einen
Augenblick erholen mußte.

		Da war's die Jule, die allein den Kopf oben behielt und sagte:
»Jetzt, Miezele, – heute ist einmal heute, und da hast du gar
nichts anderes zu tun, als dir Mühe zu geben, ruhig zu werden.
Deshalb sprichst du jetzt gar nichts mehr und trinkst mir einen
Kamillentee. Gleich wird das Wasser sieden, und Großmutter kriegt
auch einen. Und dann legt ihr euch alle schlafen, und ich bleib'
hier.«

		Jule ging rasch hinaus, und für die Großmutter war's gut, daß
sie nun für etwas zu sorgen hatte. Sie machte Feuer und Jule holte
die Tüte mit Kamillen, und während sie zwischen der Stube und der
Küche hin und her ging, tröstete sie immer wieder die alte Frau,
die sich noch kaum fassen konnte, und sagte: »Frau Friedemann, es
geschieht nichts ohne unseres Herrgotts Willen. Daran müssen wir
uns halten, wenn auch des Kindes Bitte für heute scheinbar umsonst
war. Darüber hinaus wollen und können wir heute abend noch nicht
denken.«

		Fräulein Bland, die an dem Unglücksabend bei Bekannten gewesen
war und erst spät nach Hause kam, war auch [bookmark: page159]nicht wenig erschrocken, als sie am
andern Morgen vernahm, was sich inzwischen ereignet hatte. Lenerl
war, ehe sie zur Schule ging, noch bei ihr gewesen und hatte ihr
weinend den ganzen Vorgang erzählt.

		»Ach, Fräulein Bland, was soll jetzt werden? – Ach, Fräulein
Bland, es wäre schrecklich, wenn gerade unsere Miezel lange liegen
mußte, sie, die es kaum ertragen kann, wenn sie nur eine halbe
Stunde festsitzen soll!«

		Der treuen Freundin war es auch sehr schwer ums Herz, als sie
das Kind, das Flederwischle, wie Jule sie so oft nannte, so
festgebunden daliegen sah. Auch fühlte sie als Künstlerin der
kleinen Kollegin nach, wie besonders qualvoll für sie die Störung
der Vorstellung gewesen sein mochte. Es war ihr deshalb
einigermaßen tröstlich, als die Großmutter, die nun etwas ruhiger
geworden war, ihr sagte, sie glaube, daß die Zuschauer nicht gar so
sehr erschrocken seien. Das Ganze habe sich ja schnell abgespielt,
und die andern Engel seien ganz programmäßig heruntergekommen. Auch
sei die Miezel mehr gekollert als gefallen, so daß für fremde Leute
vielleicht eher etwas Komisches dabeigewesen sei, – daß Gott
erbarm!

		Fräulein Bland suchte nachher, als sie ein wenig bei Miezel
gesessen und sie getröstet hatte, den Doktor draußen im Flur allein
zu sprechen. Sie fragte ihn, was er von der Sache halte, und war
sehr glücklich, als er sagte, die gefürchtete Gehirnerschütterung
sei nicht vorhanden, sondern das Ganze sei eben wohl eine tüchtige
Knöchelverstauchung. Ob irgend welche Verwicklungen dabei seien,
das könne er jetzt freilich noch nicht sagen.

		Die Verwicklungen kamen aber, und das, was der Arzt gehofft
hatte, daß mit ein paar Wochen Liegenbleiben die [bookmark: page160]Sache wieder in Ordnung
käme, war leider nicht der Fall. Draußen fiel der erste Schnee. Das
Lenerl durfte öfters mit Olli von Lützow und deren Erzieherin auf
den naheliegenden Höhen rodeln. Die Miezel aber mußte liegen. Jetzt
stand Weihnachten vor der Tür. Im Theater wurden die Märchen- und
Feenstücke aufgeführt, und ein anderes junges Mädchen tanzte in
Miezels Rollen. Ein paarmal war Fräulein Balbi dagewesen, um nach
ihrer Schülerin zu sehen, und Herr Bruckmann ließ sich verschiedene
Male erkundigen, ob denn gar keine Aussicht vorhanden sei, daß
Miezel bis Weihnachten wieder gesund werde und mittun könne; man
vermisse sie recht.

		Gesund war sie ja wohl, denn sie hatte kein Fieber und fühlte
sich nicht krank. Sehr weh tat der Fuß auch nicht mehr, wenn sie
lag. Aber sobald sie aufstand, empfand sie einen jähen Schmerz, und
das Gehen konnte sie einfach nicht erzwingen. Wie manche Träne gab
es da bei der sonst so fröhlichen, so lustigen Miezel! Und gerade
in den Weihnachtstagen war sie am meisten niedergeschlagen, und
kein Trösten wollte helfen.

		»Ach, Großmutterl, Großmutterl, wird es denn gar nicht mehr gut?
Ach, Großmutterl, was soll nun werden?«

		Diese letztere Frage hätte sich die Großmutter auch jeden Tag
vorlegen können, und sie tat es auch. Was soll nun werden? Wie
sollte es weitergehen mit dem täglichen Leben, wo sich von neuem
unerwartete Kosten einstellten, und wo Miezels so hübsche Einnahmen
wegfielen?

		»Ich kann mit dem besten Willen heuer den Kindern das nicht
geben, was sie sich wünschen, und wenn es auch nur ganz bescheidene
Dinge sind, die sie auf ihren Zettel geschrieben haben«, sagte Frau
Friedemann zu Jule. [bookmark: page161]

		Diese nickte, denn im Sparenmüssen hatte auch sie große
Erfahrung, und tröstete: »Dann macht man heuer eben nur ein
Bäumlein statt eines Baumes, und große Dinge sind gar nicht nötig
zum Freuen, – kleine Geschenke sind auch nett. Die passen überhaupt
besser in eine Krankenstube.«

		Dabei hatte die Jule selber heuer kühn und tief in ihre
Sparkasse gegriffen, hatte einen großen Pack dicke, weiße Wolle
gekauft und bis spät in die Nacht hinein mit dicken, hölzernen
Nadeln gearbeitet und gestrickt. Jetzt lagen zwei prächtige
Winterjacken fix und fertig da, und immer wieder hielt sie diese
dem Großvater hin und sagte: »Gelt, Vater, schön sind sie geworden?
Gelt, Vater, nett werden sie drin aussehen, die zwei? Wenn nur
unsere Miezel erst wieder so weit wäre, daß sie auch schon darin
spazierengehen könnte!« [bookmark: page162]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Von einem kleinen Bäumchen und einem großen
Getrappel auf der Stiege. – Wie die Kinder finden, im Bett zu
liegen müsse sehr schön sein. – Vom Herrn Intendanten. – Warum Frau
Lederer zur Schokolade einlädt und der Arzt andere Luft verordnet.
– Keines ohne das andere! – Ein unerwarteter Besuch und eine
Autofahrt. – »Hurra, in die weite Welt!« – Schmalzküchlein im
»Salettl«.

		Es war Heiliger Abend, und unter dem kleinen Baume lagen außer
Jules Jacken, die einen stürmischen Jubel hervorriefen, schöner
roter Wollstoff für Winterkleider von Fräulein Bland und
gleichfalls von weißer Wolle gestrickte Mützen von der
Großmutter.

		»Das soll wenig sein?« sagte das Lenerl immer wieder, und die
Miezel freute sich auch sehr. Aber ein recht wehmütiger Zug lag
doch auf dem sonst so fröhlichen Gesichtchen. Großmutter war in der
Küche und richtete das Abendbrot, – Reisbrei mit sehr viel Zucker
und Zimt darauf.

		Da stolperten viele Tritte die Treppe herauf, und es war, als ob
ein ganzes Regiment Soldaten käme. Was nur das sein mag? dachte die
Großmutter und öffnete die Glastüre. Da stand es ganz schwarz von
lauter jugendlichen Gestalten, und Frau Friedemann sagte ganz
verblüfft: »Ja, was ist denn das? Kommt denn da eine ganze
Schule?«

		»Ja, die Ballettschule!« antwortete frisch ein etwas größeres
Mädchen. »Wir möchten nur gern der Miezel Moosbrugger heute abend
etwas bringen. Es ist gestern Bescherung für uns gewesen wie alle
Jahre im Übungssaal. Und da gab mir Fräulein Balbi Miezels Teil und
sagte, ich [bookmark: page163]dürfe ihn herbringen. Da haben die andern alle
gesagt, sie wollten auch mit, und weil wir die Miezel jetzt schon
so lange nicht mehr gesehen haben, und weil sie uns dauert, und
weil ...« Das Mädchen schluckte – es war die Milli Mayer, die nicht
immer nett gegen Miezel gewesen, die auch nicht gerade die bravste
unter den Kindern war, aber sie mochte gerade heute gerne etwas
tun, und wenn's nur aus Neugierde war, zu sehen, wie es der jungen
Kollegin gehe. Und nun, indem sie noch fragte: »Dürfen wir hinein?«
schob sich die ganze Schar hinter ihr drein durch die von Frau
Friedemann geöffnete Türe.

		»Jetzt, Miezel, schau nur, was du da für Besuch bekommst! Eine
ganze Stube voll – sieh nur!«

		Die Miezel aber hatte mit weit geöffneten Augen alle die
Hereingekommenen erkannt, und sich halb aufrichtend rief sie: »Ach,
ist's denn möglich, meine ganze Schule? Alle kommt ihr zu mir? Ja,
mußt ihr denn jetzt nicht zu Hause und bei eurer Bescherung
sein?«

		Da sagten ein paar Mädchen, die zu ihren nächsten Bekannten
gehörten und sich zu ihr herandrängten, daß sie das freilich
müßten, daß sie deshalb auch nur ganz kurze Zeit bleiben könnten,
daß sie aber gerade heute abend sie doch gern begrüßt und ihr
gesagt hätten, daß sie fehle, und daß Herr Bruckmann sagen lasse,
sie solle jetzt nur bald wieder gesund werden. Nun drängten sich
alle die Kinder, etwa fünfzehn an der Zahl, – sie waren im Alter
von vier bis zwölf Jahren –an Miezels Bett, und ein jedes hatte,
sauber in ein Papierchen gewickelt, ein paar von den gestern bei
der Bescherung erhaltenen Weihnachtsgutschein in der Hand. »Da!–
da!«

		War das nett und eine Freude! Die Kinder wußten in [bookmark: page164]aller Eile viel zu
berichten, was sie inzwischen gelernt hatten, wie streng Herr
Bruckmann oft sei beim Einüben von dem neuen Tanz, der einen so arg
müde machte, wie sie ihn jetzt aber flott könnten, und wie sie nun
vierzehn Tage Ferien hätten und recht ausruhen wollten.

		»Du hast's eigentlich arg gut, Miezel, daß du nur so im Bett
liegen darfst«, sagte eines der Mädchen, das zu den Faulen gehörte.
Wer die andern meinten, es sei doch besser, tanzen als liegen zu
müssen. Dann aber verabschiedeten sich alle die jungen, in warme
Kapuzen, Tücher und Mäntel gehüllten Mädchen, und als sich die Tür
hinter ihnen geschlossen hatte, war es Miezel zumute, als hätte sie
geträumt und sei nun wieder aufgewacht, so leer war plötzlich die
Stube. Alle die kleinen Päckchen lagen auf ihrer Bettdecke, und
Lenerl half sie auspacken; es gab einen ganzen Teller voll.

		Aber der gutgemeinte Besuch hatte Miezel eher traurig gemacht,
und als die Großmutter und Lenerl nachher am Tische saßen und
jedes, auch die Kleine im Bett, seinen Teller voll guten Brei vor
sich hatte, da sagte die Großmutter: »Das war doch herzig, daß die
Kinder kamen. Hat dich denn der Besuch nicht gefreut?«

		Aber es wurde ihr und dem Lenerl weh ums Herz, als die Miezel
mit stockender Stimme sagte: »Doch, aber besser wär's gewesen, sie
wären nicht gekommen.'«

		Frau Friedemann verstand das Kind, und leise seufzend räumte sie
die Teller zusammen. Da aber gab's noch eine Überraschung. Wieder
polterte es die Treppe herauf, doch diesmal schienen's nur zwei
Füße zu sein, und es klopfte stark an die Türe.

		»Herein!« rief die Großmutter.

		Den Schnee von sich abschüttelnd – denn es schneite [bookmark: page165]draußen in dichten
Flocken – stand der Theaterdiener unter der Tür.

		»Was tun Sie da, Schwarzmann?« fragte fast erschrocken die
Großmutter. Der aber legte einen großen Brief auf den Tisch und
sagte in feierlichem Tone: »Von dem Herrn Intendanten hab' ich dies
hier zu überbringen.«

		»Ach, du mein Gott!« konnte die Großmutter nur sagen und sank
ganz erschöpft auf den nächstbesten Sessel nieder. Sie glaubte
nichts anders, als der Brief müsse irgend etwas Schreckliches
enthalten. Trotzdem aber suchte sie einen Zehner in ihrem Beutel
und gab ihn dem Diener, der sich inzwischen nach Miezels Befinden
erkundigte. Auch er hatte zwei Kinder in der Ballettschule.

		»Den Puck und den Spatz bringt halt keine so hin wie du, das ist
unser aller Ansicht«, sagte er gutmütig. »Na, vielleicht kann bis
nächstes Jahr meine Elsa das dann machen, wenn dein Fuß nicht mehr
recht werden sollte!« fügte er, gar nicht mehr so gutmütig, mit
unbeabsichtigter Rücksichtslosigkeit hinzu und ging dann alsbald
wieder fort.

		Frau Friedemann aber suchte erst ihre Brille, denn der Brief
mußte doch gelesen werden. Das Lenerl drängte sich dazu, die Miezel
schaute mit erschreckten Augen drein, und der Großmutter schoß
allerlei durch den Kopf. Wenn drin stände, daß man sie nicht mehr
brauchen könnte? ... War es doch ein paarmal in letzter Zeit
vorgekommen, daß sie etwas übersehen und überhört hatte. Und einmal
sogar, als sie Milli Mayer an ihres Miezeles Stelle sah, da hatte
sie das Soufflieren einen Augenblick ganz vergessen, und der
Regisseur hatte nachher zu ihr gesagt: »Frau Friedemann, –
aufpassen! Besser aufpassen! Sie dürfen sich nicht gehen lassen!«
[bookmark: page166]

		Mit zitternden Händen zog sie aus ihrem Strickzeug, das auf dem
Tische lag, eine Nadel und öffnete nun den Brief. Was fiel ihr da
zuerst in die Augen, daß sie die Brille noch einmal abnehmen und
putzten mußte, weil sie glaubte, sie sei trübe? Zwei
Hundertmarkscheine– auf jedem deutlich gedruckt: Hundert Mark! Und
so zwei Scheine!

		Was bedeutete das? Das Gehalt war doch erst vorgestern
ausbezahlt worden? Nun las sie das Schreiben, das aus der Kanzlei
der Intendanz stammte und lautete:

		Euer Wohlgeboren teile ich mit, daß in Anbetracht Ihrer nun
fünfjährigen Dienstzeit, in der Sie zur Zufriedenheit Ihrer
Vorgesetzten Ihres Amtes walteten, die Theaterleitung sich
entschlossen hat, Ihnen künftig Ihr Gehalt um zwanzig Mark
monatlich zu erhöhen. Ferner hat die Intendanz beschlossen, Ihnen
aus Anlaß des bedauerlichen Mißgeschickes, das Ihre talentvolle
Enkelin Miezel Moosbrugger betroffen, ein Geschenk von zweihundert
Mark zu bewilligen, das ich hiermit die Ehre habe Ihnen zu
übersenden.

		Mit ausgezeichneter Hochachtung!

		Da saß die Großmutter und wußte nicht, sollte sie lachen oder
weinen. Zweihundert Mark in der Hand, – zwanzig Mark Zulage
monatlich, – das war ein Reichtum, den Frau Friedemann gar nicht
fassen konnte. Nun war sie ja auf einmal der drückendsten Sorgen
enthoben! Es war, als ob ihr ein großer, großer Stein vom Herzen
fiele. Und weil das eine plötzliche Entlastung war, so mußte sie
wirklich zuerst vor allem andern schluchzen und weinen, ehe sie
lachen und sich freuen konnte. Das Lenerl legte die Arme um sie und
weinte zur Gesellschaft auch mit. Nun war's [bookmark: page167]aber die Miezel, die sich furchtbar
freute, und jauchzend erzählte sie Fräulein Bland und Jule, die
beide noch geschwind gekommen waren, daß nun doch ihr Fall zu etwas
gut gewesen sei. Die Großmutter habe zwei Hundertmarkscheine dafür
bekommen, und nun wolle sie auch ganz gewiß wieder brav und
geduldig liegen bleiben und abwarten, bis der dumme Fuß wieder gut
sei.

		»Wer weiß, wozu die Fallerei überhaupt sonst noch gut war«,
sagte der Großvater, als Jule ihm von dem glücklichen Ereignis
erzählte, und die beiden sprachen noch lange darüber, wie wunderbar
oft Gottes Wege seien, und wie der liebe, treue Vater im Himmel ein
jedes seiner Schäflein zu sich ziehe, – die Hauptsache sei, daß es
seine Stimme höre, folge und komme. –

		Der Winter verging, und die Bäume fingen an zu sprossen. Auf dem
Markte unten wurden zuerst Schneeglöckchen und Veilchen und dann
Schlüsselblumen verkauft, die Mieze! konnte nach und nach wieder
gehen, und die Großmutter führte sie die Treppe hinunter und unten
in der Sonne auf und ab.

		Frau Lederer war aus dem Laden herausgekommen, als sie der so
lange krank Gewesenen ansichtig ward, und hatte gesagt: »Das freut
mich aber, daß du wieder herunter kannst! Hast lange genug daran
glauben müssen! Ein bißchen schwach fühlt man sich immer, wenn man
so lange Zeit gelegen hat, gelt? Drum lade ich dich ein, daß du
nachher mit deiner Großmutter zur Stärkung eine Schokolade bei mir
trinkst.«

		Das war sehr viel von Frau Lederer, die nicht gerade gern gab
und noch seltener jemanden einlud. Großmutter und Miezel kamen sich
daher ganz merkwürdig, wie verzaubert [bookmark: page168]vor, als sie drinnen an dem
Marmortischchen saßen und die Hausbesitzerin ihnen in schöne,
goldgeränderte Tassen den braunen Trank einschenken ließ und selber
dazu in einem silbernen Körbchen allerlei seine, leckere Kuchen
brachte. Als die beiden sich für die freundliche Bewirtung bedankt
hatten und die Großmutter beim Aufstehen die Miezel noch ein wenig
unterstützte, da sagte Frau Lederer: »Ganz gut geht's noch nicht.
So sehr bald wirst du noch nicht wieder tanzen können.«

		»Ich hoffe doch«, sagte das junge Mädchen in etwas unsicherem
Ton. »Gelt, Großmutterl, ich mach' jetzt doch große Fortschritte?
Gelt, Großmutterl, in der Wohnung kann ich schon ganz gut ungeführt
gehen?«

		Ja, die Heilung des Knöchels machte Fortschritte, sogar
bedeutende, so daß sich der Arzt, der noch hie und da kam, sehr
befriedigt äußerte und meinte: »Wenn's so weitergeht und du keine
frühzeitigen Hopser und Sprünge machst, so hoffe ich, daß du nach
Schluß der Ferien Anfang September deinen Beruf wieder antreten
kannst. In die Schule darfst du jetzt ruhig gehen. Nur rate ich
dir, anfangs noch einen Stock zu nehmen, denn der Knöchel ist doch
noch sehr schwach, und der Fuß könnte leicht wieder umkippen. Bist
überhaupt ein arg dünnes, mageres Persönchen und dabei durch das
lange Liegen unnötig in die Höhe geschossen. Wie wär's, Frau
Friedemann, wenn Sie alle zusammen in eine bessere Luft gingen? Dem
Lenerl und Ihnen tät's auch gut, wenn Sie die langen, heißen
Sommerwochen nicht gerade hier mitten in der Stadt verbringen
würden.«

		Die Großmutter dachte im stillen: Du hast gut reden. Ach ja, das
wäre freilich herrlich! Aber laut sagte sie: »Das Lenerl und ich
sind ja gesund und brauchen keine Erholung. [bookmark: page169]Unserer Miezel freilich, der würde
ich es gönnen, daß sie fortkäme, und wir wollen sehen, ob sich's
ermöglichen läßt.«

		Lange überlegte die Großmutter, ob und wie sie das machen
könnte, und jeden Tag fragte die Miezel: »Großmutter, ist dir noch
nichts eingefallen: Großmutter, wär's denn ganz unmöglich, daß ich
ein wenig nach Bergwies könnte! Die Nandl hat mich doch so dringend
eingeladen! Aber euch hier lassen, das täte ich nicht, ich hätte
auch gar keine Freude, und es würde mir gar nichts nützen! Ist denn
das Reisen so schrecklich teuer? Großmutter, wenn wir dort in einem
ganz kleinen Häuschen eine ganz, ganz einfache Stube finden
könnten, würde denn das so gar viel kosten? Du hast doch immer
erzählt, wie billig alles in Bergwies ist. Und ob wir hier essen
oder dort, ist ja doch dasselbe. Großmutterl, ach bitte, schreib
doch und frag die Nandl, ob's nicht so etwas Billiges, Kleines dort
gibt. Denn das sag ich dir: Ohne euch gehe ich ganz gewiß auch
nicht fort!«

		So plauderte die Kleine fort. Lenerl hegte glühend dieselben
Wünsche, aber hauptsächlich auch für die Großmutter, weil dieser
der sorgenvolle Winter doch sehr zugesetzt hatte. Und der
Großmutter hinwiederum war ein neuer Stachel ins Herz gekommen,
weil Frau von Lützow ihr neulich bei einer Begegnung auf der Straße
gesagt hatte: »Unser Lenerl macht mir ein bißchen Sorge. Es steht
blaß und elend aus. Ich glaube, es lernt zuviel!«

		Frau Friedemann rechnete und rechnete. Das stimmte, der
Aufenthalt dort wäre wohl schon zu erschwingen gewesen.

		Aber wie kamen drei Personen dorthin?

		Harmlos erzählte Lenerl ihrer Olli, die wiederholt gefragt
hatte, ob sie denn nicht auch in eine Sommerfrische [bookmark: page170]gingen, davon, und daß
Eisenbahnfahren eben etwas sehr Teures sei und daß daran die Sache
scheitere.

		Sehr bald sollten die Sommerferien beginnen. Am Theater hatten
sie schon vorher angefangen, und da und dort reisten schon ganze
Familien in die Berge, an die See, in allerlei Bäder. Die Kinder in
den Schulen unterhielten sich über die Reisepläne ihrer Eltern.
Viele durften mitgehen und freuten sich schon darauf. Andere
wollten zu Verwandten reisen. Olli und ihre Mutter wollten einen
längeren Aufenthalt im südlichen Tirol nehmen, wohin der Vater, der
erst später Urlaub haben konnte, nachkommen sollte. Olli freute
sich furchtbar auf diese Reise, die im eigenen Auto vonstatten
gehen sollte, und je mehr sie sich selber freute, in die Berge zu
kommen, desto mehr bedauerte sie die Freundin.

		»Mama, mein Lenerl tut mir schrecklich leid, daß es allein von
allen in der Klasse daheim bleiben soll, – sie und die Miezel und
die Großmutter! Wenn doch der Zeppelin käme und sie mitnehmen
würde, denn Lenerl sagt, wenn sie nur hinfliegen könnten, statt auf
der teuren, ihnen unerschwinglichen Eisenbahn fahren zu müssen. In
Bergwies, weißt du, da, wo sie einstens gewohnt haben, und wo ihr
kleiner Bruder bei dem Bürgermeister ist, da wäre dann alles gut,
dort sei es furchtbar billig zu leben.«

		»Bergwies?« fragte Frau von Lützow. Und noch einmal: »Bergwies?«
Sie besann sich eine Weile und ging nachher zu ihrem Mann hinüber,
mit dem sie eine kurze Unterredung hatte. Als sie herüberkam,
strahlte ihr freundliches Gesicht, und sie ließ sich von der
Dienerin Hut und Jacke bringen. Olli nickte sie nur geschwind
lächelnd zu und sagte: »Ich muß einen Ausgang machen. Wenn ich
heimkomme, [bookmark: page171]kann
ich dir vielleicht etwas erzählen, was dich freut.« Fort war sie,
und Olli besann sich vergebens, was das wohl sein könne.

		Frau Friedemann saß – es war am Nachmittag – an ihrem
Arbeitstisch und verlängerte die ausgewachsenen Sommerkleider der
Mädchen vom vorigen Jahr. Lenerl machte am Eßtisch ihre Aufgaben,
und Miezel lag lesend auf dem Sofa. Das verlangte der Doktor immer
noch, daß sie es zeitweise tue. Da läutete es, und als Frau
Friedemann die Glastüre öffnete, trat zu ihrem Erstaunen Ollis
Mutter, Frau von Lützow, ein.

		»Ich störe doch nicht? Darf ich einen Augenblick eintreten?«

		Nachdem sie dem rasch einen Stuhl herbeiholenden Lenerl gedankt
und sie freundlich begrüßt hatte, setzte sie sich neben Frau
Friedemanns Arbeitstisch und sagte: »Ich möchte gleich mit einer
Bitte herausrücken, Frau Friedemann, deren Erfüllung mir und Olli
große Freude machen würde. Ich hörte, daß Sie halb und halb die
Absicht haben, nach Bergwies mit Ihren Enkeln zu fahren. Da nun das
Schütteln auf der Eisenbahn dem Fuß Ihrer Enkelin doch nicht ganz
gut tun konnte, so möchte ich Ihnen vorschlagen, ob Sie drei nicht
mit mir und Olli übermorgen in unserem Auto bis an der Kinder
Heimatort fahren wollten. Unser Weg geht sehr nahe vorbei, und
Platz haben wir auch zu fünft. In einem halben Tag sind wir dort,
und so brauchen Sie nur ja zu sagen, und ich eile nach Hause, um
meiner Olli die frohe Botschaft zu bringen.«

		Die Großmutter war anfangs ganz sprachlos über so etwas gänzlich
Unerwartetes. Konnte, durfte sie denn das annehmen? Als sie aber in
die strahlenden Gesichter der beiden Kinder sah und Frau von Lützow
scherzend sagte: »Mir [bookmark: page172]kommt's vor, als ob die zwei dort drüben nicht
abgeneigt wären«, da konnte Frau Friedemann vorerst nur »Vergelt 's
Gott, ach, vergelt's Gott tausendmal!« stammeln, denn diese
unerwartete Erfüllung ihrer größten Wünsche kam zu plötzlich. Dann
aber, als der Kinder ausbrechender Jubel einigermaßen verstummt
war, erzählte sie mit wenig Worten, welch große Last ihr durch
dieses gütige Anerbieten von der Seele genommen werde. Sie erzählte
auch im Laufe des Gesprächs der gütigen, teilnehmenden Dame von
ihrem und der Kinder Geschick, und wie sie, getrieben durch die
Verhältnisse, alle drei zum Theater gekommen seien.

		Mit Rührung hörte Frau von Lützow zu. »Sie sind eine wackere,
mutige Frau«, sagte diese, und mit gegenseitigem warmen Händedruck
schieden die beiden voneinander.

		»Also übermorgen um acht Uhr in der Frühe wird das Auto vor
eurem Hause sein!« hatte die Dame noch draußen zum Lenerl
gesagt.

		War denn das nicht ein Traum? War denn das nicht ein Märchen,
was da so plötzlich in die Stube gekommen war?

		Fräulein Bland und Jule meinten, es brenne, so laut schrien die
Kinder: »Kommt, bitte, bitte, kommt, aber gleich!« Und als sich
diese treuen Hausgenossen wirklich innigst und aus tiefstem Herzen
über diesen Glücksfall gefreut hatten, da ward auch dem Großvater
und schließlich noch Frau Lederer die wunderbare Neuigkeit
gebracht.

		Der alte Mann meinte scherzend: »Habt ihr nicht auch noch ein
Plätzchen für mich? Könnt ihr mich und Jule nicht auch noch
mitnehmen?«

		Frau Lederer aber war zuerst hocherstaunt und dann sichtlich
geschmeichelt, daß ihren von ihr immer noch nicht ganz [bookmark: page173]als voll anerkannten
Hausleuten eine so große Ehre zuteil wurde. Frau von Lützow war ja
eine der besten und vornehmsten Kunden.

		Als zwei Tage nachher wirklich das schöne, herrschaftliche Auto
vor dem Hause hielt, als die drei in ihren besten Kleidern und
netten Reifehüten mit Schleiern, die Fräulein Bland gespendet
hatte, einstiegen und das bescheidene Reisegepäck untergebracht
war, da trat Frau Lederer aus dem Laden und brachte mit sichtlicher
Befriedigung darüber, daß sich eine Anzahl Zuschauer eingefunden
hatte, für jeden der drei Reifenden ein Schächtelein mit Schokolade
»Für die Reise!« – »Von unserer Jule eingewickelte Täfelchen«,
sagte die Miezel voll Stolz. Zuerst mit lautem Geratter, dann fast
lautlos flog das Auto um die Ecke und durch die Straßen bis zum
Lützowschen Hause, wo Olli mit lautem Jubel nebst ihrer die
Reisegenossen herzlich begrüßenden Mutter einstieg. »Waren das denn
nicht die Moosbruggers mit ihrer Großmutter?« fragten sich zwei
junge Mädchen, die da gingen. Es war Lilli von Redern und Esther
Mayer, die zufällig vorbeispazierten und einen Augenblick auf dem
Bürgersteig stehen bleiben mußten, bis Diener und Jungfer das seine
Gepäck herausgetragen und untergebracht hatten. Die Mädchen grüßten
natürlich und Olli rief voll freudiger Aufregung: »Lebt wohl! Wir
machen zusammen eine schöne Reise!«

		Die beiden schauten verdutzt drein. Und als Olli noch rief:
»Hurra – nun geht's in die weite Welt!« und das Auto nun wirklich
mit allen Insassen die Straße hinabsauste, da sagte Esther
verwundert: »Kannst du so was begreifen?«

		Lilli aber antwortete gar nichts, denn ihr Herz war voll Neid.
Was hätte sie darum gegeben, nur auch einmal bei den [bookmark: page174]Lützows eingeladen zu
werden, und nun nahmen die auch noch diese ganz unmögliche Familie
mit auf die Reise! –

		Es war Nachmittag, da ging die Frau Bürgermeister in Bergwies
geschäftig von ihrem Haus bis zu dem auf einer prächtigen Wiese
gelegenen »Salettl« – einem Gartenhäuschen – hin und her. Sie hatte
dort mit ihrem feinsten Linnen und farbigsten Geschirr einen
einladenden Kaffeetisch gerichtet, denn nicht nur die Großmutter
und die Schwestern von ihrem Fritzel sollten gebührend empfangen
werden, sondern auch die vornehmen Herrschaften, mit denen sie
fuhren, wollten hier einen Halt machen und Kaffee trinken.
Goldgelbe Butter und ein Teller mit Honigwaben stand da, und in die
Kanne goß sie eben den berühmten Rahm, von dem Fritz damals erzählt
hatte, er sei so dick, daß der Löffel darin stehen bleibe.
Dazwischen sprang sie geschwind noch einmal hinüber zum Alois
Prentl, der von seiner offenen Werkstätte aus rief: »Jetzt werden's
wohl bald komm'n!«, und der in einem ihm gehörigen kleinen
Hinterhäuschen zwei Stuben für die zu Erwartenden gegen billiges
Entgelt zur Verfügung gestellt hatte.

		»Ganz Fremde möcht i nit in mei'm Eigenen hob'n. Aber dem Buben
die Seinigen mög'n meinetweg'n ein bisserl da hausen. Wann die
Mädln nit gar zu wild san, so soll mir's schon recht sein!«

		Die Nandl hatte versprochen, für alles zu sorgen, denn Herr
Prentl war unverheiratet, und er sollte keine Mühe haben. So sah
sie noch einmal nach, ob auch gewiß Wasser in den Kannen sei,
schüttelte von neuem die mächtigen Federdecken auf und stellte
einen kleinen Strauß Levkojen aus ihrem Gärtchen in die Mitte des
Tisches. Sie selber hatte die Angehörigen ihres Fritzels leider
nicht aufnehmen können, [bookmark: page175]da sie ihre Gaststuben schon seit ein paar Wochen an
zwei Damen vermietet hatte.

		Wieder stand sie auf der grünen Wiese und sah die Straße
entlang. Der Fritz stand ein wenig weiter unten auf einem kleinen
Hügel zur Ausschau. Und nun tutete etwas aus der Ferne, nun hörte
man ein Knattern, und nun schwenkte Fritzel seinen grünen Hut mit
der langen Feder. Und indem er sein geliebtes »Juchhu!« erschallen
ließ, rannte er, sich fast überpurzelnd, hinab zur Landstraße, dem
Auto entgegen, und dann wieder voraus, aus Leibeskräften schreiend:
»Sie kommen! Sie kommen!«

		War das eine wunderbare, herrliche Fahrt gewesen, über Täler und
Höhen, durch Wiesen und Wälder, mitten durch Dörfer und Städte, wo
die Menschen, kleine und große, beiseite standen und sich gewiß
sagten: »Haben's die gut, die da drinnen sitzen.« Olli war ebenso
glücklich wie die zwei Gefährtinnen, denn sie hatte noch die
besondere Freude, diesen die weite Welt zeigen und erklären zu
dürfen. Und die beiden Damen erquickten sich an der Freude der
Kinder. Dann um Mittag kam ein großer Eßkorb zum Vorschein, in dem
sich herrlich belegte Brote, Eier und süßer Wein befanden, und die
Mündlein schmausten, die Augen leuchteten und die Schleier flogen.
Über Brücken, gewölbt über gewaltige Flüsse, ging es zeitweise mit
der Eisenbahn um die Wette. In der Ferne erschienen blaue Berge,
die höher und Immer höher wurden, und auf einmal war man mitten in
ihnen drin, und sie schlössen sich als Schluchten und öffneten sich
wieder in liebliche Täler mit reizenden kleinen Häusern. Und auf
einmal rief Lenerl: »Großmutter, da war's, wo wir schon einmal
gefahren sind! ... Da ist's, wo wir mit den Eltern gewohnt haben!«
[bookmark: page176]

		Und die Miezel mußte es glauben, denn sie war damals noch zu
klein gewesen, um eine Erinnerung daran zu haben. Der Großmutter
wurde bei allem Freuen das Herz schwer, als sie sich dem Orte
näherten, wo sie einstens vor vielen Jahren mit ihrem Mann auch in
der Sommerfrische zum Malen gewesen, wo ihre Einzige – ein bißchen
gegen den Willen der Eltern, die lieber einen von der Stadt gehabt
hätten – den Kramer-Philipp liebgewonnen und sich mit ihm verlobt
hatte. Und hier war's, wo die beiden einen bescheidenen, aber
glücklichen Haushalt geführt, wo sie, die noch jungen Leute, einen
so frühen Tod gefunden hatten.

		Aber über dem lauten, glückseligen »Juchhu!« ihres Fritzels, den
sie sofort erkannte, mußten nun der Großmutter schwere Gedanken
weichen. Und als das Auto mit einem jähen Ruck vor dem
Bürgermeisterhause hielt, aus dem der Hausherr hervortrat, und vor
dem die Hausfrau in ihrem schönsten Staate knicksend stand, da war
nur eitel Jubel und Freuen, und der Fritz flog der Großmutter so
stürmisch um den Hals, daß sie nur immer wieder rufen mußte: »Du
drückst mir ja den Hals zu! Ich ersticke! Fritzel, um Gottes
willen, mein Hut!«

		Fritz wurde nun in aller Form Olli und ihrer Mutter vorgestellt,
und gleich darauf saß die ganze Gesellschaft um den runden Tisch im
»Salettl«. Die Magd brachte den dampfenden Kaffee und kaltes
Quellwasser, und die Frau Bürgermeister trug eine mächtige Platte
mit ganz frisch gebackenen Striezeln – etwas köstlich knusprig
Braunem, dick mit Zucker und Zimt Bestreutem. Leider konnten sich
Frau von Lützow und Olli nur kurze Zeit aufhalten, denn für sie
ging die Reife noch weit. Aber sie fuhren nicht ab, ohne sich noch
die gemütlichen kleinen Stuben angesehen und auf [bookmark: page177] [bookmark: page178]Fritzens dringenden Wunsch auch noch einen
Blick in die Werkstätte des Prentl-Alois geworfen zu haben. Dann
kam der Abschied, wo die Großmutter wieder nichts als: »Vergelt's
Gott« und: »Ohne Ihre Güte wären wir nie hierher gekommen!«
stammeln konnte.

		


		Und wieder fauchte das Auto von dannen, und Tücher wehten, bis
es um eine Bergwendung verschwand.

		Dann erst wurden so recht Fritz und die Nandlbas und der Herr
Vetter begrüßt, sowie der Knecht und die Magd und alles im Haus in
Augenschein genommen. Auch die Hühner, die Gänse, die Schweine
besichtigte man, sowie mit besonderer Gründlichkeit Fritzens Hasen
und Meerschweinchen. Und dann wurden die Gäste mit einer gewissen
Feierlichkeit in den Stall zu den Kühen und Pferden geführt, und
der Bürgermeister sagte: »Wenn die Heuernte vollends vorüber ist,
so spannen wir das Kütschlein an, und ich fahr' euch ein bisserl in
der Umgebung herum.« [bookmark: page179]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Ein paar Wochen frei. – Von Kühen, Hühner»,
Schweinen und zwei fremden Damen. – »Jetzt denkst du so, und wenn
du älter bist, vielleicht anders!« – Warum die Großmutter plötzlich
die Luft daheim schlecht findet und die Milli Mayer schlimme
Wünsche hegt. – Ein herber Bescheid und ein trostloses Kind.

		Was waren das für herrliche Aussichten! Und dann die
entzückenden Stäbchen, in denen die Reisenden es sich bald
behaglich machten; die guten Betten, in die man ordentlich
hineinsank, und in denen die Kinder nach der langen Fahrt und dem
Aufenthalt im Freien traumlos tief schliefen, während die
Großmutter ab und zu ein Stündchen wachte und kaum begreifen
konnte, daß sie nun wirklich mit den Kindern hier sei, und daß sie
alle zusammen ein paar Wochen lang diese herrliche Luft genießen
durften, die zu den geöffneten Fensterlein hereindrang und linde
und erfrischend über die Betten strich.

		Jetzt erst fühlte die Großmutter, daß sie selber doch auch recht
erholungsbedürftig war, und mit einem aus tiefstem Herzen
kommenden: »O wie köstlich, einmal wieder für ein paar Wochen ganz
frei sein zu dürfen!« schlief sie gegen Morgen fest ein.

		Fritz war einfach glückselig, die Seinigen hier zu haben, und
gleich am frühen Morgen rannte er hinüber, um die Schwestern zum
Füttern der Hühner und zur Morgenmahlzeit der verschiedenen andern
Tiere zu holen.

		»Laß sie nur selber vorher erst frühstücken!« lachte die Nandl
und rief die Kinder in die große Wohnstube herein, [bookmark: page180]wo wieder Milch, Butter und
Honig sowie prächtiges Schwarzbrot in Hülle und Fülle vorhanden
war. Die Großmutter kam ein klein bißchen später, und gerade so wie
damals bei Fritzens erstem Besuch galt der erste Gang dem einstigen
Elternhaus. Dem Lenerl fiel alles mögliche wieder ein: wie sie auf
der Staffel gesessen und dort Ball gespielt hatte, wie sie sich in
dem kleinen Kellerlochfenster immer eine Stube für die Puppen
eingerichtet, und wie unter dem Ausschnitt in der Haustüre die
weiße Katze ihren Durchlauf gehabt hatte. Alles wurde eifrig
besichtigt, wieder hieß es beständig: »Weißt du noch? Weißt du
noch?« was die Miezel fast kränkte, weil sie allein nichts mehr
wußte. Der Großmutter kamen ganz andere Gedanken. Sie sah in
Gedanken den Möbelwagen dastehen, in dem einstens die Einrichtung
für das junge Paar angekommen war, und aus dem Stück für Stück mit
Jubel und Stolz ausgepackt worden war. Sie sah den Totenwagen
dastehen, der die beiden Särge dem Kirchhof zuführte. Und sie
schaute mit Wehmut den Laden an, in dem ihre Tochter so fröhlich
gewaltet.

		Die Nandl war in ihrem Element mit den drei Kindern, konnte sie
es doch immer noch nicht verschmerzen, keine eigenen zu besitzen.
Hatte sie den Gästen keine Wohnung anbieten können, so verstand
sich's ganz von selber, daß sie die Mahlzeiten im Bürgermeisterhaus
einnahmen, was der Großmutter anfangs eine rechte Verlegenheit war,
aber die Nandl hätte es schrecklich übelgenommen, wenn die kleine
Gesellschaft wo anders gegessen hätte.

		»Muß ja doch schon für den großen Haushalt und für meine zwei
Damen kochen, da gehen die paar weiteren Esser in einem hin!«
[bookmark: page181]

		Die beiden Sommergäste, die hier im Hause wohnten, hielten sich
anfangs ein bißchen fern. Sie schienen lieber allein zu sein. Dann
schloß die Jüngere von ihnen, ein freundliches Mädchen Mitte der
Zwanziger, zuerst Freundschaft mit der Miezel, die sie sehr zu
interessieren schien. Von der Nandl her wußte sie schon, welchen
Unfall das Kind gehabt, und bald hatte Miezel der sich freundlich
erkundigenden Dame ihre ganze Leidensgeschichte erzählt, worauf sie
aber sofort beifügte: »Jetzt soll ich mich noch die paar Wochen
recht ausruhen, und dann darf ich wieder tanzen – der Herr Doktor
hat es gesagt.«

		Wirklich lieb und gewissenhaft kam Miezel dieser Weisung des
Arztes nach, und wenn die andern große Gänge in den Wald und auf
die Berge machten, so blieb sie brav im Salettl sitzen oder spielte
mit den kleinen Kätzlein, oder sie durfte sich zu den jungen Damen
setzen, die einander vorlasen und dabei so schöne, feine Arbeiten
machten.

		Große Freude hatte die Großmutter an Fritzens guten Zeugnissen,
und der Pflegevater meinte: »Wenn der Bub so weiter macht, so könnt
er am End' anstatt eines Malers ein Schreiber werden. Das wär' auch
nicht so übel und würde die Frau Großmutter am Ende doch noch mehr
freuen als ein Handwerk. Beim Notar könnten wir ihn, wenn er
vollends aus der Schule ist, lernen lassen. Was halten Sie
davon?«

		Der Großmutter wäre das schon recht gewesen, und vorsichtig
sprach man Fritz von diesem Vorschlag. Aber da kam man schön
an.

		»Wenn ihr so was mit mir vorhabt, dann laß i von heut an 's
Lernen sein bleib'n! Ein Federfuchser soll i werd'n? Und ihr habt
mir doch versproch'n, daß i ei'mal beim [bookmark: page182]Prentl-Alois lernen darf, und er
will mi doch nehmen und sich Müh' mit mir geben, hat er g'sagt. Und
i wollt mir selber Müh' geb'n, soviel als i nur könnt. Mal'n is mei
Leb'n, und dös g'fallt mir, und nix anders möcht i treib'n und
werd'n amal als so einer, wie der Prentl is.«

		Der Bub hatte sich so in Eifer hineingeredet, daß der Vetter ihm
beruhigend auf die Schulter klopfte und sagte: »Nur stad, nur stad,
es will di auch niemand zwingen, daß du was wirst, was di nöt
freut! – Wer dös sag i dir, fleißig weiter g'lernt wird bis zur
letzten Stund, wo du in der Schul bist! Auf daß uns die Frau
Großmutter einmal keinen Vorwurf machen kann, daß du hier bei uns
zurück, statt vorwärts gekommen bist.«

		Die Großmutter konnte nichts tun, als gerührt dem treuen Pfleger
die Hand hinstrecken und sagen: »Wie sollte ich dazu kommen, Ihnen
irgend einen Vorwurf zu machen, wo Sie und Ihre Frau doch so viel
für den Buben tun!«

		Ganz in der Stille konnte sie es aber doch schwer überwinden,
daß ihr Fritz gar so ländliche Gewohnheiten angenommen hatte und
auch wieder ganz die derbe Mundart von einstens sprach. Darum
stimmte sie eifrig bei, als der Vetter zum Schluß noch sagte: »Fest
bestimmt wird jetzt noch gar nix. Jetzt denkst so, und wer weiß,
wenn du älter und g'scheiter bist, so denkst vielleicht wieder
anders. So wie i g'sagt hab', hab' ich's auch mit dem Prentl
ausg'macht, und so bleibt's, bis wir noch ein paar Jahre weiter
miteinander sind. Bis dahin wird nimmer über die Sach'
g'sproch'n!«

		Fritz mußte auf diese lange und, wie er wohl fühlte, gutgemeinte
Rede hin schweigen, denn Widerspruch ertrug der Vetter nicht. Aber
seinem Gesicht sah man an, daß er zu [bookmark: page183]schlucken hatte. Und die Großmutter, die ihres
Bübles Zuge kannte, las aus seinen Augen heraus: »I denk, was i
will, und i will, was i denk!«

		Als jedoch der Vetter, der zu einer Sitzung mußte, außer
Hörweite war, sagte er: »Aber ein Marterl müss'n die Eltern doch
krieg'n. Dös hab' i mir g'lobt, und dös muß i au halt'n.« –

		Die schönen Ferienwochen neigten sich ihrem Ende zu, und es
mußte an die Heimreise gedacht werden. Diesmal fuhren sie alle in
der Eisenbahn, und die Großmutter hatte auch das Geld dazu, denn
der Aufenthalt in Bergwies hatte sie wirklich weniger gekostet, als
wenn sie in dieser Zeit den Haushalt in der Stadt zu bestreiten
gehabt hätte. Wohl war es Frau von Lützows Absicht gewesen, die
Gesellschaft wieder in Bergwies abzuholen, aber ihr Aufenthalt in
Tirol zog sich länger, als beabsichtigt war, hinaus, und wegen des
Theateranfangs mußte man zur bestimmten Zeit wieder zurück sein.
Das gab einen schweren Abschied. Das Lenerl suchte noch die letzten
Alpenrosen zusammen, und die Miezel saß noch soviel wie möglich bei
den Damen, die, wie sich herausgestellt, großes Interesse für die
Tanzkunst bezeigten, allerdings mehr für eine solche, die für die
Gesundheit und Schönheit des Körpers förderlich ist und das wenig
anmutige Turnen ersetzen sollte. In München gab es bereits eine
solche Schule, wo statt des eigentlichen Tanzens Kinder und junge
Mädchen vor allem richtig atmen und dann hübsch und anständig
gehen, sitzen und sich bewegen lernten.

		Der Miezel schien diese neue Art recht langweilig zu sein, und
sie meinte: »Kunstvoller ist's doch so, wie ich's gelernt habe. Und
wenn Fräulein Balbi – die sollten Sie sehen! – sich zwanzigmal auf
den Fußspitzen dreht, so daß [bookmark: page184]nachher ihre Füße ganz blaurot aussehen, so ist das
doch etwas Großartigeres als nur so einfache Neigen, von denen Sie
erzählen.«

		Die Damen mußten lachen, denn sie waren anderer Ansicht und
dachten: Was daran Bewundernswertes sein soll, wenn die Füße ganz
steif und blaurot werden und die Menschen sich in unnatürlicher
Weise zwanzigmal um sich selbst drehen, das verstehen wir nicht.
Aber der Miezel sagten sie das nicht, man durfte dem Kinde seine
Kunst nicht herabsetzen.

		Nun war die ganze Familie wieder daheim. Allen war das
Auseinandergehen schwer geworden, aber diesmal am meisten dem
Fritz, denn er hatte nun wieder verspürt, was es sei, mit den
Geschwistern zusammen zu sein. Der Vetter aber hatte, als er ihn
nach der Abreise heimlich weinend auf einer Futterkiste im Stall
sitzend fand, gesagt: »Na, Fritzel, was hast? A Buab tut net
woan'n!« Und als dem Fritz immer noch die Tränen herabliefen, da
sagte er tröstend: »Weißt was, Fritzel? Wann'st auf Weihnachten
wieder so ein gutes Zeugnis hoambringst, so fragen m'r die Bas, ob
sie dich vielleicht über die Feiertag nach St. fahren laßt.«

		Ob der Fritz nun fleißig weiterlernen wollte! Gleich im ersten
Briefe, den er den Zurückgekehrten schrieb, wurde diese herrliche
Verheißung gemeldet.

		War das ein Erzählen beim Heimkommen, als auch Jule bei einem
Tee in Fräulein Blands Stube saß! Sie sagte: »Gottlob, daß ihr alle
wieder da seid! Das ist ein langweiliges, ödes Leben gewesen ohne
die Kinder!«

		Gleich am folgenden Abend mußte die Großmutter wieder in ihren
Kasten steigen. O, wie klein und eng kam ihr der vor, wie dumpf und
schlecht war die Luft! Aber da war [bookmark: page185]nichts zu machen. Vorher aber hatte
sie die Miezel, wie einst beim erstenmal, in den Übungssaal
hinübergeleitet, wo Fräulein Balbi und Herr Bruckmann die lange
Vermißte herzlich begrüßten.

		Weniger herzlich schien der Großmutter der Empfang der
Schülerinnen. Einige, ja, die sagten: »Ach, die Moosbrugger! Das
ist aber nett, daß du wieder da bist!«

		Aber andere, hauptsächlich die Altersgenossinnen, die taten
ordentlich fremd. Und die Milli Mayer, die inzwischen Miezels
Rollen übernommen hatte, gab ihr nicht einmal eine Hand, sondern
drehte sich um und sagte zu Elsa, der Tochter vom Theaterdiener,
die ihre Freundin war: »Jetzt kommt sie doch wieder, und ich habe
gehofft, der Fuß wird nimmer recht!«

		Alles das bemerkte aber Miezel an diesem Abend nicht, sondern
sie freute sich so recht von Herzen, als sie wieder an ihrem alten
Platz an der Stange stand und die altgewohnten Übungen machte.

		»Ein bißchen steif bist du schon geworden, Miezel!« sagte Herr
Bruckmann, und Fräulein Balbi half freundlich nach, wo sich Miezel
wirklich steif und unsicher erwies. Aber es ging doch bald wieder,
und nach wenigen Tagen schon durfte sie das Gefühl haben, ihrer
Sache wieder sicher zu sein. Was die Schwindelanfälle anbelangte,
so hatte ihr das lange Ausruhen dafür sehr gut getan. Bei den
Proben, die Herr Bruckmann vorsichtigerweise in dieser Hinsicht mit
ihr anstellte, mußte sie jetzt selber über ihre damalige Angst und
Unsicherheit lachen – sie begriff jetzt gar nicht mehr, wie sie
damals so dumm und ungeschickt hatte sein können. Beglückt hierüber
kam sie nach Hause, und alle freuten sich mehr oder weniger, daß es
wieder ging. Nur die [bookmark: page186]Jule schüttelte den Kopf und sagte zum
Großvater: »Also jetzt hopst sie halt wieder herum, und ich kann
mir nicht helfen: es wäre mir fast lieber gewesen, wenn sie nimmer
hätte tanzen können, als daß sie mir am Ende wieder in ein eitles
Wesen hineinkommt.«

		Die Jule aber hätte nicht nötig gehabt, sich solche Sorgen zu
machen; denn schon nach kurzer Zeit war ihr stiller Wunsch beinahe
in Erfüllung gegangen. Bei den einzelnen Übungen äußerte Fräulein
Balbi bald Herrn Bruckmann gegenüber, daß sie meine, Miezels Fuß
sei doch noch nicht ganz in Ordnung. Es war nur wie ein ganz
leichtes Hinken, was sie beobachtete. Immerhin wagte man aber
schwere und schwierigere Übungen und Tänze, und es waren doch
hübsche, anmutige Leistungen. Ein paarmal war die neu eingestellte
Schülerin schon wieder aufgetreten, und morgen sollte sie zum
erstenmal wieder einen ihrer Einzeltänze übernehmen, wobei die
Milli ein nichts weniger als liebenswürdiges Gesicht machte, was
man ihr schließlich auch nicht übelnehmen konnte. Auch bei dem sehr
freundlichen »Es tut mir leid für dich, Milli!« seitens Miezels
konnte sie sich nicht überwinden, sondern kehrte sich einfach ab
und lief unartig weg, was ihr einen Verweis von Herrn Bruckmann
eintrug. Er und Fräulein Balbi freuten sich im stillen herzlich
darüber, daß ihr Moosbruggerle nun wieder da war. Und als am
nächsten Tage Miezels Tanz so tadellos gelang, daß die Zuschauer in
laute Beifallsrufe ausbrachen, da sagten sie zueinander: »Es wäre
doch jammerschade gewesen, wenn das Mädel nicht wieder hätte kommen
können! Sie hat eine Begabung wie keine andere!«

		Wieder ganz glückselig wie einst war Miezel mit der Großmutter
nach Hause gekommen, und das Lenerl und [bookmark: page187]Fräulein Bland nahmen den
innigsten Anteil. Um so größer war die Enttäuschung aller
Beteiligten, als das Kind in der Nacht plötzlich wieder einen
Schmerz im Fuße verspürte. Er war nur ganz leise, ganz unbedeutend
und verschwand gegen Morgen wieder, aber er war doch dagewesen. Und
als am Abend die Übungen wieder begannen, da fühlte Miezel eine so
dumme Schwäche, daß sie mitten drin aufhören und sich setzen mußte.
So ging es noch ein paar Tage weiter. Lehrer und Schülerin hofften
beständig, daß sich diese kleine Störung überwinden lassen würde,
aber diese Erwartung erwies sich als trügerisch. Als Fräulein Balbi
nun doch besorgt den Arzt veranlaßte, sich die Sache anzusehen, da
schüttelte dieser bedenklich den Kopf.

		»Etwas Schweres ist es nicht; es ist nur eine unbedeutende
Schwäche im Knöchel, die beim gewöhnlichen Gehen kein Hindernis
sein wird. Aber zum Tanzen, da fürchte ich, daß die Bänder nicht
mehr stark genug sind und man jederzeit gewärtig sein muß, daß die
Kraft plötzlich versagt. Erzwingen läßt sich in solchen Fällen
nichts.«

		Erzwingen ließ sich nichts! Noch einmal und wieder versuchte es
die Miezel, sie wollte es durchsetzen. Aber immer weniger lange
hielt der Fuß aus. Es fehlte eben einfach die Kraft, und da mußte
nachgegeben werden.

		Am Schluß des Theaters, als sich die Großmutter eben zum
Heimgehen anschickte und Miezel niedergeschlagener denn je hinter
den Kulissen vorkam, da erschien auch Herr Bruckmann. »Bitte nur um
einen kleinen Augenblick, Frau Friedemann!« Und indem er Fräulein
Balbi, die gleichfalls hinzugetreten war, einen Blick zuwarf, sich
mit Miezel ein bißchen zu entfernen, sagte er: »Frau Friedemann, es
ist mir furchtbar leid, was ich Ihnen sagen muß, aber [bookmark: page188]wir müssen
ein Ende machen mit Miezel. Wenn wir so fortfahren, so
überanstrengt sich das Kind, und der Fuß wird am Ende wieder ganz
schlimm. Auch für unser Zusammenspiel ist's eben ein stetes Wagnis,
wenn sie mittut, und das muß um der Wichtigkeit der Sache willen
unterbleiben. Es tut uns schrecklich leid, Frau Friedemann, Sie
dürfen's uns glauben, Fräulein Balbi und mir, daß wir unsere
talentvollste Schülerin verlieren. Dars gar nicht daran denken,
wieviel Arbeit und Mühe auch nun vergeblich ist, und keine andere
ersetzt ganz die Miezel!«

		Herr Bruckmann sah ordentlich bekümmert drein und die Großmutter
noch bekümmerter. »Wenn Sie's doch lieber dem Kind selber sagen
wollen! Ich fürchte mich ordentlich davor«, sagte sie. Als sich in
diesem Augenblick Fräulein Balbi mit dem jungen Mädchen näherte,
rief man beide herbei. Miezel aber war schon in Tränen aufgelöst,
denn Fräulein Balbi hatte ihr bereits auch den betrübenden
Entschluß mitgeteilt.

		Als Herr Bruckmann sagte: »Da bleibt mir nichts mehr zu reden
übrig!« schluchzte das Kind laut auf und rief immer wieder: »Ach,
nur nicht sagen, daß es ganz aus ist, – nur das nicht! Ich hab' mir
doch so schrecklich viel Mühe gegeben! Nicht wahr, Fräulein Balbi?
Nicht wahr, Herr Bruckmann? ... Und wenn ich noch so müde war und
mir die Füße noch so weh getan haben, so habe ich doch in keiner
Probe gefehlt. Und ich tanze doch so schrecklich gern, und es war
so schön, wenn die Leute klatschten und ich Beifall fand, und wenn
alle Menschen mich so freundlich ansahen und mich lobten und mir so
nette Sachen sagten!«

		Den beiden tat das arme Ding furchtbar leid, aber es mußte eben
sein. Um Miezel zu trösten, sagte Herr Bruckmann [bookmark: page189]herzlich: »Na, Miezel,
Kopf hoch! Wenn du magst, kannst du immerhin noch dann und wann zu
den Proben kommen und zuschauen. Und dann, was meinst du, könnten
wir dich auch da und dort im Chor unter dem Volk verwenden.«

		Da aber fuhr Miezel ganz empört auf und rief: »Nein, o nein!
Bitte, das nicht! Das bring' ich nicht zustande! Da ist ja keine
Kunst dabei, und Sie beide haben mich doch von Anfang an gelehrt,
was wirkliche Kunst ist! Und wenn ich die nimmer ausüben darf, dann
soll's lieber ganz vorbei sein! Das andere kann und will und mag
ich nicht.« [bookmark: page190]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Von viel Falbeln und Rüschen, und wie die
Miezel sich weigert, Gott zu danken. – Warum Fräulein Marietta sich
ärgert und ihre Nähgehilfin ein Schaf nennt. – »Eine Freude, – ach,
nur einmal eine Freude!« – Was Fritz alles mitbringt, und von einem
Schreiben, das wie Sonnenschein ist. – »Abwarten, nur
abwarten!«

		Was waren das nun für schwere Tage, als die Miezel Bescheid
wußte und sich nun eben darein finden mußte, daß wirklich alles aus
sei. Jedes im Haus nahm den innigsten Anteil, alle trösteten und
taten dem Mädchen zuliebe, was sie nur konnten. Fräulein Bland
verwies auf Lenerl, die ja auch ihrem Lieblingswunsch hatte
entsagen müssen, und die nun doch so wacker anderes lerne und
vergnügt sei.

		Aber die Miezel schüttelte mit dem Kopf und sagte: »Das ist
etwas ganz anderes! Mein Lenerl arbeitet auf die Zukunft hin und
hat alle Aussicht, daß ihr Hauptwunsch ihr einmal erfüllt wird.
Aber bei mir – ihr sagt's ja alle – ist's aus und vorbei. Das
Lernen in der Schule ist mir kein Trost, denn ich hab's nie mögen,
und viel Gaben hab' ich nicht dazu. Das ärgste von allem ist mir
aber doch noch das, daß ich auch nichts mehr verdienen und
Großmutter kein Geld mehr bringen kann.«

		Das war freilich nebenher auch noch sehr betrübend, trotz der
Gehaltserhöhung, und die Großmutter mußte ernstlich darüber
nachdenken, wie sie diesen Ausfall decken könnte.

		Lenerl litt treulich mit der Schwester und teilte die Sorgen der
Großmutter. Es kam ihr so unverdient vor, daß sie täglich das tun
durfte, was ihr Höchstes war: lernen und [bookmark: page191]sich vervollkommnen; und
daneben hatte sie noch solch eine liebe, treue Freundin, um die sie
von der ganzen Klasse beneidet wurde.

		Aber auch für Olli war der Umgang mit Lenerl ein großer Gewinn,
und das schätzte Frau von Lützow sehr. Olli, die keine Geschwister
hatte, war viel geweckter und durch Lenerls Beispiel viel fleißiger
geworden. Es tat dem verwöhnten Mädchen auch ganz gut, durch die
Freundin in Verhältnisse hineinzusehen, wo nicht alles so glatt
ging, und wo die Menschen sich um ihr tägliches Brot ernstlich
mühen mußten. Frau von Lützow nahm auch redlichen Anteil am
Mißerfolg der jugendlichen Tänzerin, und sie hatte zu viel
Lebenserfahrung, um nicht zu wissen, daß, wenn einmal etwas so fest
in einem Menschenherzen wurzelte, und wenn eben einmal eine sehr
starke Begabung vorhanden war, sich solches nicht so leicht auf
etwas anderes überleiten ließ. Die Hauptsache dünkte sie nun, daß
des jungen Mädchens Gedanken durch Arbeit irgend welcher Art
abgelenkt wurden, soweit es eben die Schule zuließ. Da kam ihr der
Gedanke, ob nicht vielleicht Fräulein Marietta eine kleine,
einfache Beschäftigung für Miezels Freistunden hätte. Am Nähen, nur
nicht an zu pünktlichem, hatte Miezel Freude, das wußte sie. Und so
besprach sie sich darüber mit der jungen Schneiderin. Diese
lächelte und meinte: »Das wird wohl nicht so leicht sein für ein so
jugendliches Flederwischle, wie die Miezel immer genannt wird, eine
Beschäftigung zu finden, aber besinnen will ich mich redlich. –
Halt!« sagte sie plötzlich, als fiele ihr etwas ein. »Will einmal
heute zu Frau Friedemann gehen und mir die Sachlage dort ansehen,
und auch mit Fräulein Bland darüber sprechen. Die Mode verlangt
gegenwärtig so vielerlei Rüschen und kleine Falbeln. [bookmark: page192]Vielleicht
könnte das junge Dingle mit seinen feinen Fingern lernen, mir
solche anzureihen und zu machen. Ich könnte die Arbeit dann
stundenweise bezahlen, aber freilich, viel wird's nicht sein!«

		Fräulein Marietta besprach sich bald mit Frau Friedemann und
Fräulein Bland wegen der Beschäftigung von Miezel, und der Versuch
wurde gemacht, aber er mißlang. Einmal stellte sich das Mädchen
recht ungeschickt zu der Arbeit an, und dann war die Zeit zwischen
Schule und Aufgaben auch schwer zu bestimmen. Was aber die
Hauptsache war, die Miezel mochte nicht.

		Da machte nun Marietta, der Fräulein Bland die tägliche Plagerei
mit dem Mädchen klagte, kurzen Prozeß mit der Miezel: »Will dir was
sagen! Um vier Uhr kommst du nach Hause und kannst schnell vespern.
Dann eilst du so rasch als möglich in mein Geschäft. Weit ist's ja
nicht – und ich werde dir ein Plätzchen in meiner Nähe anweisen, da
arbeitest du viel bequemer als zu Hause. Wenn du fleißig bist,
kannst du in zwei Stunden was Nettes zusammenrüschen, und dann hast
du immer noch Zeit, deine Aufgaben zu machen. Nur fix, fix!« sagte
sie lebhaft, als sie Miezels verdrossene Miene sah, der auch dieser
Vorschlag, wie gegenwärtig alles, nicht behagen wollte. Aber
gegenüber einem so entschiedenen Fräulein half kein weiteres
Sträuben und kein Zögern. Und »Fix, fix!« hieß es bei allem in der
nächsten Zeit.

		In die Nähstube mochte Fräulein Marietta das Kind nicht gern
setzen, sie nahm es deshalb unter ihre eigene Aufsicht in ihr
Privatzimmer, und da gab's kein Herumsehen, kein Seufzen und kein
Aussetzen, die Nadel mußte arbeiten, die Gedanken sich sammeln.
Dazwischen aber fiel manches [bookmark: page193]ermunternde Wort. Miezel sah viel Schönes,
was ihr gefiel, und wenn sie nach ihren zwei Stunden Arbeit fünfzig
Pfennig erhielt, so war das doch immerhin etwas, und die Großmutter
zeigte sich sehr erfreut darüber. Trotzdem war und blieb die
mißmutige Miezel ein Druck für die ganze Familie, und es war nicht
abzusehen, wie und wann das anders werden sollte. Ganz traurig war
oft besonders die Jule, wenn ihr sonst so froher, lustiger
Herzensliebling nur gar so verdrossen und unlustig dasaß oder immer
wieder von neuem bitterlich im Hinterhause jammerte und gar kein
Zureden nützen wollte.

		Da war es der Großvater, der oft recht strenge dreinfahren und
sagen konnte: »Jetzt hör einmal auf mit deinem ewigen Geklage! Bist
ein undankbares Mädle! Wenn dir auch unser Herrgott das Springen
und Hopsen genommen hat, so kannst du doch noch in die Schule und
in die Kirche und sogar über alle Berge gehen. Da lieg du einmal so
viel Jahre wie ich auf einem Fleck, und sei alt und sonst
gebrechlich dabei, und dann beklage dich! Aber auch da nicht einmal
hat man das Recht dazu; denn so, wie's unser Herrgott macht, so muß
es recht sein, und wir müssen ihm schließlich noch dafür
danken.«

		Aber so etwas mochte die Miezel schon gar nicht hören, und sie,
die den Großvater sonst recht liebhatte, konnte sehr unwirsch sein
und in ungutem Ton antworten:

		»Ich noch danken? – Nein, das ist zuviel verlangt! Das kann ich
ganz gewiß nicht.«

		Die Großmutter arbeitete und mühte sich des Morgens, Mittags und
bis in die Nacht hinein. Es blieb ihr oft kaum die nötige Zeit zu
den Mahlzeiten. Das Lenerl machte eine Klasse nach der andern mit
Fleiß und Erfolg durch. Wollte [bookmark: page194]sie aber Fräulein Bland, die nach wie
vor die treue Freundin und Hausgenossin war, bestürmen, ihr nun
endlich zu sagen, ob sie nach Abschluß der Schulzeit an die
Erfüllung ihrer Wünsche denken dürfe, so wies sie diese immer noch
kurz ab und sagte: »Warten und erst reif werden!«

		Genau so hieß es auch bei Fritz, bei dem der Pflegevater streng
darauf hielt, daß er vorerst einmal tüchtig lerne und sich dann
erst zu einem Berufe entscheide. Der in Aussicht gestellte Besuch
damals zur Weihnachtszeit hatte nicht ausgeführt werden können,
weil Fritz die Masern bekam. Das nächste Jahr war der Vetter nicht
wohl, und der Bub mußte der Nandlbas in Haus und Stall zur Seite
stehen.

		Ein kleiner Ersatz für die getäuschten Hoffnungen war der
jedesmalige Besuch Erich Blands zur Winterszeit, und dieser, der
nun so ganz zu den Bewohnern des Hauses am Marktplatz gehörte,
konnte Fritz von allem und von allen berichten. Einmal sagte Fritz
ärgerlich: »Die Miezel ist ein Schaf, weil sie sich's so zu Herzen
nimmt, daß das Getanze ein Ende hat!«

		Die Nandl, die dabei war, meinte: »Mich dauert nur die
Großmutter mit dem Mädel, 's gibt doch sonst noch so viel Schönes
in der Welt, bei dem sich's glücklich und lustig sein läßt. Aber
gerade so sind meine Münchner Damen! Die kennen auch nichts Höheres
als die Tanzerei. Und wie ich ihnen im Sommer vom Mißgeschick der
Miezel erzählte, da haben sie sich vor Mitleid kaum mehr
ausgekannt. Ein Glück, daß die nicht beisammen sind, – den Kopf
täten's dem Mädel vollends verdrehen, dem lieben, dummen!«

		Wenn Miezels Kummer für ihre Umgebung oft ein rechter Druck war
und die meisten fanden, er sei recht unnötig und übertrieben, so
sollte nun eine Zeit des wirklichen [bookmark: page195]Kummers kommen, an dem alle Freunde
der kleinen Familie treuen Anteil nahmen. Die Großmutter hatte sich
wohl überanstrengt, denn sie fühlte sich oft sehr matt und müde.
Beim Soufflieren tat ihr die Brust weh, und sie wurde nicht
verstanden. Sie fühlte, daß es so nicht weiter gehe, und mußte um
Urlaub bitten, der ihr gewährt wurde.

		»Aber lange fehlen dürfen Sie nicht, Frau Friedemann. Machen Sie
daher, daß Sie bald wieder frisch werden! Ein Ersatz für Sie ist
schwer zu finden«, sagte der Regisseur.

		Der letztere Satz tat der Großmutter ja wohl, aber das Gebot,
schnell wieder gesund zu werden, bedrückte sie so schwer, daß sie
vor Elendigkeit wirklich krank wurde und sich legen mußte. Das
Lenerl steckte in dieser Zeit gerade tief in einer wichtigen
Prüfung, und so fiel die ganze Last des Haushaltes und der Pflege
auf Miezel. Wohl war sie seit einem halben Jahr nicht mehr in der
Schule, aber dafür arbeitete sie vormittags und nachmittags drei
Stunden bei Fräulein Marietta und war dort vom Rüschenmachen schon
lange zum wirklichen Nähen vorgerückt, einer Arbeit, die sie tat,
weil sie sie eben tun mußte, – eine wirkliche Freude empfand sie
aber nicht dabei. Deswegen hatte sie Fräulein Marietta eines Abends
einmal wieder tüchtig unter vier Augen vorgenommen. Die beiden
saßen gerade ausnahmsweise wieder beisammen im Privatzimmer, um
vereint die letzten Stiche au einem dringenden Kleide zu machen.
Fräulein Marietta empfand stilles Mitleid mit dem Mädchen, denn es
sah wirklich erbärmlich aus. Sie redete ihr in Güte und
Freundschaft zu: »Weißt, Miezel, niemand versteht vielleicht so gut
wie ich, was das heißt, wenn einem im Leben scheinbar alles quer
geht. Hab' auch einmal eine Zeit gehabt, als meine Eltern mich
verließen und ich in der Welt [bookmark: page196]herumgestoßen wurde, wo ich glaubte, unser
Herrgott habe mich verlassen. Nirgends habe ich mehr hinausgesehen,
und dann ist's doch so gekommen, daß ich bei meiner Frau Enderle
eine zweite Mutter fand, und daß mir's jetzt so gut geht, wie ich
mir's nie hätte träumen lassen. Jetzt weiß ich, daß der liebe Gott
alle Fäden in unserem Leben in seiner Hand hält. Und glaub mir,
Miezel, die deinigen sind auch nicht zerrissen, sondern er bindet
sie da wieder an, wo er's für gut findet, und wo's für dich am
besten ist.«

		»'s sieht nicht danach aus, Fräulein Marietta«, schluchzte
Miezel, der über diesen guten Reden die Tränen gekommen waren. »Die
Großmutter krank und meine liebste Hoffnung zerstört! – O, wenn
doch nur auch einmal wieder so eine rechte, große Freude käme, aber
die gibt's eben für mich nicht mehr!«

		»Jetzt sag' ich aber auch wie dein Bruder: Bist ein Schaf!«
schalt Fräulein Marietta. »So jung und schon den Kopf hängen
lassen! Und dabei vertropfst du mir auch noch den schönen
Seidenstoff! Gleich nimmst du ein Tuch und wischst es wieder weg!
Und dann freu' dich, daß es deiner Großmutter seit ein paar Tagen
wieder besser geht. Gib acht, wenn erst das Frühjahr kommt, so wird
sie euch wieder ganz gesund, – es hat ihr ja eigentlich nichts als
Ruhe und Pflege gefehlt. Und noch was – das nimm mit heim, Miezel!
– der Großmutter fehlt auch Freude. Glaube mir, je mehr du dich
dazu zwingst, wieder ein freundliches Gesicht zu machen, desto eher
wird die Großmutter wieder ganz gesund werden.«

		Miezel drückte der treuen Ratgeberin die Hand, und nachher beim
Fortgehen sagte sie: »Ich will's versuchen, aber leicht ist's
nicht.« [bookmark: page197]

		Kurz danach, als Frau Enderle so, wie sie es alle Tage zur
Feierabendstunde tat, zu der Pflegetochter heraufkam, da fand sie
diese mit dem Auftrennen einer ganzen Reihe von Miezels Nähten
beschäftigt.

		»Es ist ein Elend mit dem Mädchen«, sagte sie verstimmt. »Das
Wollen wäre ja jetzt schon da, aber sie ist wirklich ungeschickt im
Nähen wie auch im Haushalt. Ich begreife Frau Friedemann, daß ihr
die Zukunft des Mädels schwer auf dem Herzen liegt.«

		»Wie leicht habe ich's da einstens mit dir gehabt, Mariettele,
die von klein auf so gut wußte, was sie werden wollte!« sagte Frau
Enderle mit einem liebreichen Blick auf die Pflegetochter.

		»Ja, aber nicht zu vergessen, daß du mir die Wege ebnetest, und
daß sich der Ausführung dessen, was ich gerne tat, kein Hindernis
entgegenstellte wie bei der armen Miezel!«

		Recht viel Mühe gab sich diese in der kommenden Zeit,
freundlicher auszusehen und zu sein, wie Marietta ihr geraten. Es
gelang ihr auch schon deshalb, weil der Fuß entschieden kräftiger
wurde, so daß noch einmal die Hoffnung in ihr aufkeimte, sie könne
ihren früheren Beruf wieder aufnehmen. Zaghaften Herzens machte sie
Fräulein Balbi einen Besuch und wagte schüchtern diese Frage. Aber
es war nichts und blieb nichts. Das Fräulein und auch Herr
Bruckmann, der dazu kam, setzten Miezel auseinander, daß sie nun
nach der langen Unterbrechung wieder von vorne anfangen müßte, und
dazu sei sie jetzt zu alt.

		Also wieder nichts und für immer nichts. Nun mußte das arme,
endgültig enttäuschte Ding wirklich ernsthaft an die Frage eines
Lebensberufes gehen. »Was nun?«

		Ganz dumm und müde vor lauter Denken darüber, flüchtete [bookmark: page198]sich das
junge Mädchen eines Abends wieder ins Hinterhaus. »Ach, Großvater,
wenn ich nur schon so alt wäre wie du, dann hätte alles bald ein
Ende, und ich brauchte mir nicht erst den Kopf zu zerbrechen, wie
ich das Leben herumbringen soll!«

		So etwas aber war dem Großvater, der noch immer lag und litt und
geduldig das Leben ertrug gerade so, wie es unser Herrgott ihm
eingerichtet hatte, ein Greuel. Und wieder zankte er das junge
Mädchen tüchtig. Er ärgerte sich nun nachgerade über sie, und Jule,
die eben in die Küche ging, um das Nachtessen zu richten, winkte
Miezel, ihr zu folgen. Und während sie Feuer anzündete und die
Milch zusetzte, sagte sie: »Ich verstehe dich ja schon, Miezele,
und möchte dir gern helfen, obgleich ich deine Liebhaberei für das
Getanze nie habe verstehen können. Aber jetzt muß einmal Ernst
gemacht werden. Wenn der Großvater schläft, komme ich noch zu euch
hinüber. Und dann wird endlich ernst darüber gesprochen und
nachgedacht, was du tun und werden kannst. Wer weiß, vielleicht hat
unser Herrgott dir doch noch etwas vorbehalten, was dich freut,
vorausgesetzt, daß du ihm auch etwas Gutes zutraust und nicht
fortwährend brummst über das, was er für gut findet.«

		Das Ergebnis der abendlichen Unterredung war, trotz allem
Besinnen, doch wieder kein anderes, als daß Miezel eben vorderhand
weiter nähen solle, um dann vielleicht später einmal eine Stelle
als Jungfer oder dergleichen anzutreten. Das war immerhin einmal
etwas anderes, und mit diesem schwachen Ausblick auf eine
Abwechslung gab sich das junge Mädchen nun wirklich Mühe, nicht
mehr so trübselig in die Welt zu schauen.

		»Eine Freude – ach, einmal nur wieder eine rechte [bookmark: page199]Freude!« –
Dieser Wunsch regte sich wohl dann und wann in dem Herzen sowohl
der Enkelin wie auch der Großmutter, denn auch Lenerls Leben war
ein gänzlich der Pflicht und Arbeit geweihtes: Lernen und
Pflichterfüllung oft bis spät in die Nacht hinein und recht wenig
Vergnügen und Zerstreuung.

		Da war's nun eine unsagbare Freude, als eine Karte von Fritz
kam, nur mit den wenigen Worten: Hurra, ich habe das Einjährige,
und zwar nicht schlecht bestanden! Darf zur Belohnung über Ostern
zu Euch kommen und freue mich unbändig! Übermorgen früh schnüre ich
mein Bündel; die Nandlbas macht noch frische Butter und bäckt
Küchle für Euch. Zum Abendbrot bin ich daheim. Und paßt nur auf,
allen bring' ich etwas mit! Nochmals Hurra und juchhu!

		Euer alter, treuer, glücklicher Fritz.

		... Übermorgen war da und der Fritz desgleichen. Und mit ihm kam
eine ganze Fülle von Frische und Freude und Sonnenschein in
Großmutters Wohnung. Schon das gute, treuherzige, lustige Gesicht
war eine Erquickung, und dann das wirklich befriedigende Zeugnis,
und dann der ganze Rucksack voll herrlicher Sachen: der
Riesenbutterballen, die Platte voll köstlicher Schmalzküchlein. Und
dann, was das rührendste war, Fritzens Geschenke. Der Bub hatte
nebenher beim Prentl-Alois in den Freistunden geholfen, – nicht
gezeichnet und gemalt, das wollte der Vetter für ein paar Jahre
nicht haben, und auch Prentl-Alois war nicht dafür, – aber er half
eifrig Gartenzäune und Gartenmöbel anstreichen für die kommende
Fremdenzeit. Und damit hatte er so viel verdient, daß er für die
Großmutter einen schwarz und weiß getüpfelten Stoff zu einem
Sommerkleid und den [bookmark: page200]beiden Mädchen nette, weißgestickte
Schürzen hatte kaufen können.

		Für Fräulein Bland und Erich brachte er reizende Falzbeine, die
er in den Winterabenden ganz nach eigener Erfindung geschnitzt
hatte, und für die Jule und den Großvater hatte die Nandl ein
großes Stück »G'selchtes« auch noch zum Mitbringen beigepackt.

		War das ein Freuen und ein Jubeln, ein Fragen und ein Erzählen,
als nach dem Nachtessen auch die Freunde von drüben und vom
Hinterhaus dazugekommen waren! Aber das Wunderbarste sollte erst
kommen. Es war schon ziemlich spät, als Fritz plötzlich einfiel,
daß die Nandl ihm ja auch noch einen Brief mitgegeben hatte, einen
Brief von den Sommerfrische-Damen, der über die Bas an die
Großmutter kam, weil die Damen keine Adresse gewußt hatten.
Erstaunt nahm diese das Schreiben in Empfang. Was mochte wohl die
Damen veranlassen, ihr zu schreiben? Seit dem damaligen gemeinsamen
Sommeraufenthalt hatten sie sich ab und zu bei der Bas nach Frau
Friedemann erkundigt, wobei die beiden immer großes Interesse für
die Kinder bezeigten, besonders für Miezel. Und nun, was stand da
drin? Was war's, das die Großmutter zuerst ganz blaß und dann ganz
rot werden ließ, und das sie schließlich mit erregter Stimme allen
Versammelten vorlas? Der Inhalt des Briefes lautete:

		München, den 2. April ...

		Verehrte Frau Friedemann!

		Sie werden erstaunt sein, einen Brief von uns zu bekommen, und
wir möchten uns vor allem andern nach Ihrer aller Befinden
erkundigen. Wir hoffen, daß es Ihnen und [bookmark: page201]Ihren Enkeln gut geht. Dann
aber möchten wir gleich mit unserem Anliegen herausrücken. Wie Sie
ja wohl schon durch Frau Nandl erfuhren, haben wir seit einem Jahre
eine Schule für Körperkultur errichtet. Wir wollen damit bezwecken,
daß durch Übungen des Körpers, wobei auch Atemübungen sind,
schwerfällige und schwächliche Kinder wieder Leichtigkeit und Kraft
bekommen. Ferner sind wir der Ansicht, daß Musik, vereint mit Tanz
und rhythmischen Bewegungen, auch veredelnd auf die Seele wirkt,
und daß besonders jungen Mädchen es wohl ansteht, wenn sie ein
bißchen mehr in ihren Bewegungen auf das achten, was schön und
gefällig ist, daß sie vor allem ordentlich gehen lernen, so daß man
nicht bei jedem Schritt die ganze Fußsohle sieht; daß sie sich
ordentlich setzen und aufstehen lernen, ohne Hinzuplumpsen und
wieder wie ein Pfeil in die Höhe zu schnellen; daß sie geschmeidig
und weich laufen und springen, statt mit den Armen zu fuchteln und
mit den Füßen auszuschlagen. Dies zu erreichen, sind die
Bestrebungen unserer Schule, und durch allmähliche Übungen sollen
die Kinder auch so weit gebracht werden, daß sie nach Musik und
nach ihrem eigenen Empfinden hübsche Reigen und weiche Bewegungen
ausführen lernen.

		Zu unserer Freude finden wir großen Beifall bei den Müttern und
sind im Begriff, die ganze Veranstaltung zu vergrößern. Zu diesem
Zweck brauchen wir aber eine Hilfe, ein junges Mädchen, das ein
feines Empfinden für alles das hat und selber so gewandt ist, daß
es den Schülern die Übungen vormachen kann. Da dachten wir nun an
Ihre Enkelin, an deren Unfall wir ja damals so großen Anteil
nahmen, und von der wir durch Frau Nandl hörten, daß sie jetzt
wieder beinahe hergestellt sei. [bookmark: page202]

		Überlegen Sie sich, verehrte Frau Friedemann, diese Sache!
Fräulein Miezel müßte freilich noch etwa ein halbes Jahr selber bei
uns lernen, ehe sie Lehrerin werden könnte. Aber dann wäre die
Sache wohl in unserem wie in ihrem Interesse, und die Stellung
konnte eine sichere, bleibende sein. Wir könnten, je nach Leistung,
ein gutes Gehalt versprechen. Und so, wie wir das temperamentvolle
junge Mädel damals kennen gelernt haben, würde sie sich gewiß
glücklich und befriedigt in diesem Berufe fühlen.

		Einer recht baldigen und hoffentlich zusagenden Antwort
entgegensehend, grüßen Sie herzlich

		Berta und Edwina Munk.

		Einen Augenblick herrschte Stille, als die Großmutter den Brief
vorgelesen hatte. Aber dann kam ein solches Schluchzen und solches
Weinen von seiten Miezels, daß alle Anwesenden gar nicht wußten,
was sie daraus machen sollten, und Jule besorgt ihren Arm um das
junge Mädchen legte und sagte: »Jetzt hab' ich mich alleweil beim
Hören mehr und mehr gefreut, daß so etwas Wunderbares passiert, und
du heulst!«

		Da wischte sich die Miezel endlich die Augen, und mit einem
ebenso unerwarteten Jubelschrei, wie vorher das Weinen war, rief
sie: »Ich heul' ja nur vor lauter Glück und Freude, Jule, und weil
ich gar nicht gedacht habe, daß noch einmal so etwas Schönes für
mich kommen könnte.«

		Da gab's kein Besinnen und Überlegen mehr. Durch diesen Brief
war wirklich in Großmutters Stube und Leben einmal wieder eine
helle Sonne, eine wahre Erlösung hereingekommen. Noch an demselben
Abend drückte sie dies den [bookmark: page203]Damen in einem Briefe aus, und daß sie mit
der Miezel voll Dank und Freude den Vorschlag annehme.

		Der Großvater aber, dem Miezel noch in später Nacht die
wunderbare Wendung erzählte, sagte: »Hab' ich's nicht gesagt? Hab'
ich nicht recht? Abwarten und sich fügen!« Und dann murmelte er
schlaftrunken, denn Miezel hatte ihn in ihrem Jubel aus dem ersten
Schlaf geweckt: »Abwarten ... ja, nur abwarten, und dann wird alles
im Leben recht!« [bookmark: page204]

	
		
		Schluß

		Einige Jahre später.

		Brief von Frau Friedemann an Miezel Moosbrugger in München.

		 

		Geliebtes Miezelkind!

		Nun ist es wieder etwas ruhiger und stiller bei uns geworden.
Und nun soll's mein Erstes sein, Dir einen ausführlichen Bericht zu
schicken. Wie sehr hast du uns gefehlt beim ersten Auftreten von
unserem Lenerl! Wie gut aber haben wir alle verstanden, daß es Dir
schwer geworden wäre, im Theater zu sein, von dem du einst so
traurigen Herzens geschieden! Wenn Du die damalige Enttäuschung
inzwischen auch überwunden hast und Dich zu unserer Freude
glücklich in Deinem jetzigen Beruf fühlst, so hätte es Dir doch
gerade bei diesem Anlaß wieder etwas betrübt ums Herz werden
können, und das ist unnötig. Habe ich mich doch so sehr über
Fräulein Munks letzten Brief gefreut, die mir sagte, wie sie und
ihre Schwester gerade das in Dir gefunden hätten, was sie
gesucht!

		Nun aber zu dem Abend.

		Du weißt ja selbst, wie wacker unser Lenerl, nachdem sie die
letzte Schulprüfung so glänzend bestanden, ihre Studien bei
Fräulein Bland sofort aufnahm, obgleich diese ihr noch einmal recht
gründlich alle Schatten- und Lichtseiten des Berufes einer
Schauspielerin vorgehalten.

		»Nur wenn du mir eine ganz ernste, ganz echte und rechte
Darstellerin des Schönen und Edlen wirst, unterrichte ich [bookmark: page205]dich«, sagte
sie ja immer wieder. Und echt und recht, gediegen und ernst ist
unser Lenerl geworden und geblieben, auch in den Probejahren, wo
sie in kleinen Städten auf kleinen Bühnen ihre ersten Versuche
machte, das weißt Du ja. Und nun die Freude, als der Herr Intendant
sie zu einem Probespiel hierher berief und sie in der Jungfrau von
Orleans auftreten durfte. So habe ich wenigstens wieder zwei meiner
lieben Kinder bei mir gehabt, wobei das dritte uns eben freilich
stündlich fehlte. Aber nun laß Dir noch einmal innigst danken, daß
Du Deiner alten Großmutter in solch rührender Weise gedacht hast.
Das Lenerl freute sich wie ein Kind, als ich ihr den schönen
schwarzen Seidenstoff zeigte, den Du bei Herrn Bland für mich
bestellt hast mit der Weisung, »zu einem Kleid bei dem ersten
Auftreten von Lenerl«. Ich hab's ja zuerst gar nicht annehmen
wollen, und es ist mir jetzt noch arg, daß Du Dich so sehr in
Unkosten für mich gestürzt hast. Aber Frau Enderle ist gleich den
andern Tag gekommen, mir das Maß zu nehmen, und sie und die
Marietta haben ein solch prachtvolles Staatskleid daraus gemacht,
daß es mir eine wahre Verlegenheit war, so in dem Theater zu sitzen
und noch dazu vorne dran, auf einem jener rotsamtenen Parkettsitze,
der mir an dem Tage von der Intendanz zugewiesen wurde, und auf dem
ich mir wie verzaubert vorgekommen wäre, wenn nicht die Jule neben
mir und Frau Enderle mit Marietta und Erich Bland hinter mir
gesessen hätten. Daß die beiden kurz vorher ein Brautpaar geworden,
das erhöhte noch unser Glück in diesen Tagen. Ganz merkwürdig war
mir der Souffleurkasten vor mir, in dem heute eine andere saß, und
unwillkürlich mußte ich immer horchen, ob sie's auch recht mache;
aber nicht lange, denn dann hatte ich auf unser Lenerl aufzupassen.
[bookmark: page206]War
das wunderbar und schön, als das Kind – mein liebes Kind – wieder
dort droben auf der Bühne stand, nicht mehr Kinderrollen spielend,
sondern erwachsen, eine vollendete Künstlerin! Wie sie da sagte:
»Mein ist der Helm, und mir gehört er zu« und dann erst die Verse
vortrug:

		»Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften,

ihr traulich stillen Täler, lebet wohl!«

		da war mir's so zumute wie Dir damals, als ich den Brief von
Fräulein Munk vorlas – ich wußte nicht, sollte ich lachen oder
weinen. Und ich glaube, mehr geweint habe ich als gelacht, wie der
Vorhang nach dem ersten Aufzug fiel und da schon ein brausender
Beifall ertönte. Aber es waren Tränen, die nicht weh sondern wohl
taten. Als aber nach jedem Vorhangfallen unser Lenerl hervorgerufen
wurde, drei-, viermal, und als am Schluß des letzten Aktes, wo sie
so wunderschön sagte:

		»Hinauf, hinauf, die Erde fliegt zurück,

kurz ist der Schmerz und ewig ist die Freude«,

		der Jubel und das Hervorrufen kein Ende nehmen wollten und sie
mir beim Hervorkommen immer so liebe Blicke zuwarf, da hab' ich in
Gottes Namen laut schluchzen müssen. Recht peinlich war mir's, als
ein paar Leute mich darum anschauten. Aber Fräulein Marietta sagte
zu mir: »Das ist keine Schande, Frau Friedemann, so etwas erlebt
man wahrhaftig nicht oft!«

		Nun denk Dir, Miezel, was nachher noch geschehen ist! Als wir
uns gerade zum Fortgehen anschickten, kam der Schwarzmann, der
Theaterdiener, um mich hinter die Kulissen zu rufen. Und wer stand
da neben unserem Lenerl und Fräulein Bland, die ja auch in dem
Stück mitgewirkt [bookmark: page207]hatte? Der Herr Intendant selbst, der mir
die Hand reichte und sagte: »Frau Friedemann, ich beglückwünsche
Sie zu den Erfolgen Ihrer Enkelin. Sie hat meine Erwartungen
übertroffen, und es ist alle Hoffnung vorhanden, daß wir sie am
hiesigen Theater festhalten können. Für heute aber bitte ich die
Damen, einen kleinen Imbiß bei meiner Frau und mir einnehmen zu
wollen. Wir müssen doch das erste Auftreten unserer jungen
Künstlerin an unserem Theater feiern!«

		Und nun stell dir vor, Miezel, ich, die alte, graue Motte aus
dem Souffleurkasten, kurz darauf am prächtig gedeckten Tisch des
Intendanten sitzend! – In meinem Leben hätte ich so was nicht für
möglich gehalten! Und wenn Dein Schwarzseidenes nicht gewesen wäre,
ich hätt's ja wahrhaftig nicht annehmen können ... Der Fritz ist
mit Erich und Enderles heimgegangen, die auch an diesem Abend ein
Festessen abhielten, wobei die Jule nicht fehlen durfte. Nun kommt
diese gerade zur Stube herein und möchte so gerne auch noch ein
paar Worte beifügen. Und ich gebe gerne die Feder her, denn ich bin
noch ein wenig zittrig, und mein Herz ist ganz bewegt und voll Dank
gegen Gott.

		In inniger Liebe

Deine alte, treue Großmutter.

		... Nun komm ich noch, die Jule, und will Dir nur sagen, daß so
etwas, wie das Stück, in dem unser Lenerl heute spielte, mir sehr
gefällt, und daß ich da durchaus nicht gegen das Theater sein kann.
Unser Lenerl ist auch ein Prachtmädle, so ernst und bescheiden, und
hat doch – Du hättest's nur sehen sollen – einen ganzen Haufen
Sträuße und [bookmark: page208]Kränze bekommen, so daß wir daheim gar
nicht wußten, wohin damit. Dem Großvater hat sie von den schönsten
herübergebracht, und die andern haben wir auf die Veranda gehängt,
da hat die ganze Nachbarschaft was davon. Daß ich neben Deiner
Großmutter sitzen durfte, hast Du schon gehört. Und zu nett war,
wie im ganzen Theater herum Bekannte waren. Im ersten Rang saß die
liebe Frau von Lützow und ihre Tochter. Die haben, wie zwei gute
Freunde, dem Lenerl immer wieder zugenickt. Auch die zwei bösen
Mädchen von damals aus der höheren Schule, die Lilli von Redern und
die Esther Mayer, saßen dort; denen hat man am Anfang angesehen,
daß sie gerne gelacht und gespottet hätten. Aber dann sind sie sehr
ernst geworden, als des Lenerls Spiel immer schöner und
eindringlicher wurde. Im zweiten Rang saß unsere Frau Lederer im
allerschönsten Staat. Die hat ja auch nicht viel vom Theater
gehalten und von den Leuten, die dabei beschäftigt sind, – grad' so
wie ich. Aber vorhin, als ich sie geschwind traf, da sagte sie:
»Ich sehe ein, man kann sich irren, und vor der Frau Friedemann
hab' ich die größte Achtung, daß sie, trotz ihrer etwas
merkwürdigen Beschäftigung, doch so was Tüchtiges wie das Lenerl
und die beiden andern erzogen hat. Freilich hat ja Fräulein Bland
von Anfang an dazu geholfen. Und daß die keine ›Theatermamsell‹
ist, wie man halt so sagt, das hab' ich gleich gemerkt – hätt' sie
sonst auch gar nicht ins Haus genommen!« Frau Friedemanns
Kranzfrauen, die Hugendubel und ein paar andere, die sind auch in
meiner Nähe gesessen, und ich hab' ein paar Brocken von ihrer
Unterhaltung aufgefaßt.

		»Das hab' ich vorher nicht gewußt, daß man beim Theater und doch
so brav sein kann!« sagte die eine. Und Frau [bookmark: page209]Hugendubel meinte: »Die
Friedemann hat's bewiesen! Es ist mir arg, daß wir's ihr am Anfang
so schwer gemacht haben!«

		Und nun, liebes, gutes Miezele, der Großvater läßt Dich herzlich
grüßen. Er wird wohl immer schwächer, aber sein Geist ist noch ganz
frisch. Und als das Lenerl und der Fritz gestern zu ihm
herüberkamen, – er hat sich recht gesehnt, die beiden zu sehen, –
da hat er ihre Hände genommen und ganz feierlich gesagt: »Bleibt
gut und brav und haltet euch an unsern Herrgott, es führt immer ein
jeder Weg, den wir Menschen gehen, zu ihm, und das ist die
Hauptsache!«

		»Großvater«, hat da der Fritz ihm in die Ohren geschrien, –denn
leider ist das ob seiner zunehmenden Taubheit jetzt nötig geworden,
– »Großvater, weißt du schon, daß mein Weg nicht in die
Schreibstube, sondern zur Malerei führt? Der Vetter hat's erlaubt,
und der Prentl-Alois nimmt mich! Mein Marterl für die Eltern hab'
ich schon lange heimlich bei ihm verfertigt, und er hat mir gar
nicht sehr viel dabei geholfen. Aber jetzt heißt's fest lernen! Und
wenn ich dann was Rechtes kann, so komm ich hierher und mal die
allerschönsten Kulissen, – dann bin ich auch wieder beim Theater!
Die Miezel mit ihrer Tanzerei gehört doch auch noch so halb dazu,
und wenn sie dann auf Besuch kommt, so hat die Großmutter wieder
ihr ganzes Dreiblatt beisammen, und du, Jule, mußt aber bis dorthin
einen ganzen Berg von Zuckerln für uns bereit halten!« Dabei nahm
er mich wie in der Kinderzeit um den Hals und drückte mich so, daß
ich laut aufschrie und der Großvater mahnen mußte »Bring' mir meine
Jule nicht um, ich brauche sie!«

		Und nun gute Nacht, meine Miezel! Daß Ihr in Eurer [bookmark: page210]Anstalt so
viel Bucklige und Verwachsene wie ich eine bin, wieder zurecht
bringt, das ist mir eine besondere Freude und dünkt mir noch
wichtiger, als ob eines schön sitzt und läuft. Aber ich will nicht
mehr urteilen. Hab's ja in den letzten Jahren und durch Euch alle
gründlich verlernt!

		In Liebe und Treue

Deine alte Jule.

		[bookmark: page211]

	
		
		Nachwort

		Nun sind wir mit unseren Theaterkindern bis dahin gekommen, wo
sie alle drei keine Kinder mehr sind. Und nun werdet Ihr Euch
besinnen und fragen: Was hat Tony Schumacher diesmal damit wollen?
Denn das seid Ihr nun schon von ihr gewöhnt, daß sie Euch nicht nur
eine Geschichte erzählen, sondern auch irgend etwas dabei sagen
will. Und das ist diesmal etwas ganz Einfaches.

		Manches unter Euch war vielleicht schon im Theater, hat
Theaterkinder spielen oder in duftigen Röcklein tanzen sehen und
hat sich bei Beifall und Blumenspenden gedacht: Ei, das muß fein
sein, die haben's gut! Solche soll meine Geschichte hinter die
Kulissen führen und ihnen zeigen, welch rastlose Arbeit und große
Mühe dazu gehört, mit Entsagung und viel Müdigkeit, um endlich
brauchbar zu werden fürs Auftreten. Das gilt auch denen, die das
Theater nicht kennen und gleich Jule und Frau Lederer meinen, das
seien eben Menschen, die da vorspielen ohne eigentlichen Ernst und
Zweck, und die das Leben so leicht nehmen, wie sie es oft lächelnd
darzustellen haben. Und wieder andere gibt's, die dünken sich weit
erhaben über alle, die dort vorn auf der Bühne reden, singen und
tanzen. Und sitzen doch allabendlich da und lassen sich
unterhalten, ohne jegliches Dankbarkeitsgefühl im Herzen. Zu denen
möchte Tony Schumacher sagen: Bleibt lieber zu Hause, wenn Ihr so
wenig die, die sich für Euch abmühen, zu schätzen versteht!

		Tony Schumacher hat Euch einen Einblick in diese Kreise gegeben,
– nicht daß Ihr nun mehr als bisher ins Theater [bookmark: page212]verlangt. Ihr braucht
auch gar nicht hinzugehen, – das könnt Ihr später, wenn Ihr groß
seid, zur Genüge tun! Aber sie wollte Euch zeigen, welch tüchtige,
opferfähige und groß angelegte Persönlichkeit eine Frau Friedemann
im vertragenen Kleid in ihrem Souffleurkasten sein kann – welch
eisern fleißige, pflichttreue Menschen ein Herr Bruckmann und eine
Fräulein Balbi sind, und welch feines, innerlich vornehmes, stets
hilfsbereites Menschenkind ein Fräulein Bland. Welchen Einfluß aber
wirkliche, echte Kunst auf solche haben kann, denen Gott Talente
verliehen, das sehen wir an den drei Kindern, bei einem jeden in
seiner Art.

		Wahre Kunst veredelt und weiht jeden Ort, vorausgesetzt, daß sie
aus einem Gottesfunken entspringt.

		Damit Ihr ein wenig Menschen kennen lernt, die Euch fernstehen,
hat Euch Tony Schumacher diesmal ins Theater geführt.

		In jedem ihrer vielen anderen Bücher erzählt sie, nicht minder
spannend und interessant, von anderen Menschen aus anderen Kreisen
und in anderer Umgebung: von Zirkus- und Waldleuten, von Zigeunern
und Spielzeugmachern, von Dorf- und Stadtkindern, von Schloß- und
Hüttenbewohnern, wie Ihr aus dem nebenstehenden Titelverzeichnis
ersehen könnt.

		Der Herold-Verlag
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